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Der Gedanke der staatsbürgerlichen Erziehung bewegt 
heute stärker als je die Herzen der Volkserzieher. Einer- 
seits haben die gewaltigen geschichtlichen Ereignisse und 
die mächtigen politischen Umwälzungen die Blicke des 
Volkes, auch die der Jugend, mehr als je auf das Staats- 
bürgertum, sein Wesen und seine Voraussetzungen, ge- 
lenkt. Andererseits stellt die Umgestaltung der 
inneren Verhältnisse Deutschlands die Volks- 
erziehung vor ganz neue Aufgaben. Das deutsche 
Volk hat durch seine neue Verfassung große Rechte und 
noch größere Pflichten erhalten: Es soll sich selbst re- 
gieren. Nun gilt es, die Masse des Volkes geistig 
und sittlich so zu heben, daß die ersten Voraus- 
setzungen der Volkssouveränität bei der künftigen Genera- 
tion geschaffen werden: Volles Verständnis für die 
Aufgaben, an denen zu arbeiten ist, volles Verant- 
wortlichkeitsgefühl dafür, daß diese Aufgaben richtig, 
d. h. zum Wohle des Volksganzen, gelöst werden, und 
selbstlose Hingabe an das Volksganze, die sich 
darin äußert, daß Pflichten, die sich daraus ergeben, gern 
und willig übernommen werden trotz ihrer Schwere. 

Wir, die wir die Übergangszeit durchleben, sehen an 
hundert Stellen die Unzulänglichkeiten, die jeder Über- 
gang mit sich bringt. Das derzeitige Geschlecht muß so, 
wie es ist, an die großen politischen Aufgaben der Gegen- 
wart herangehen, geistig und sittlich schlecht vorbereitet. 
Die Früchte sind auch manchmal danach. Immerhin: Die 


Zeit muß durchgemacht werden, so oder so. 
1 


Die Blick, dee Erriöhere aber richten N in de 
Zukunft! Das kommende Geschlecht muß der Aufgabe 2 


besser gewachsen sein als das jetzige; es muß deshalb a 
wesentlich gründlicher zum Staatsbürgertum erzogen 


werden. Jeder Einzelne im Volke muß auf die für 


ihn erreichbare Höhe des staatsbürgerlichen Ver: 
ständnisses und der staatsbürgerlichen Gesin- 
nung gebracht werden. Das ist die Aufgabe, die der 


Schule und ganz besonders der Volksschule gestellt wird. 
Freilich ist es nicht so, daß der Wert der Volksmasse 
als eines Ganzen gleich sei der Summe der Werte der 
einzelnen Staatsbürger. Schillers bekannter Vers: 
»Jeder, sieht man ihn einzeln, ist leidlich klug und verständig; 
Sind sie #2 corpore, gleich wird euch ein Dummkopf darause 
hat noch immer Gültigkeit und wird sie behalten, solange 
‚die Menschen Menschen sind. Aber andererseits steht es 
unzweifelhaft fest, daß mit der Summe der Einzelwerte 


der Wert der Gesamtheit steigt. Und der Weg zur 


Hebung des staatsbürgerlichen Wertes eines 
Volkes führt für den Erzieher über die Hebung 
des Einzelnen. 
Wie aber kann und soll sie geschehen? Nach Artikel 
148 der Reichsverfassung soll künftig Staatsbürgerkunde 
ein Lehrfach in den Schulen sein. Wenn diese Worte 


etwa so aufgefaßt würden, als genüge es für die staat» 


bürgerliche Erziehung unseres Volkes, wenn künftig der 
‚Jugend in besonderen Unterrichtsstunden staatsbürgerliche 


Kenntnisse beigebracht würden, so wäre das natürlich in 


verhängnisvoller Irrtum. Staatsbürgerliche Kenntnisse, noch 5 
dazu solche, die im Kindesalter in der Schule erworben 


sind, sind an sich betrachtet für die staatsbürgerliche Er- er 


ziehung fast völlig belanglos. Wenn die Schule ihre Auf- 
gabe erfüllen soll, so kann das Ziel nur so gestaltet 
werden: Weckung des Interesses an staatsbürger- 


lichen Gedankengängen und Anbahnung 
bürgerlicher Gesinnung durch Betätigung des a 


sozialen Interesses im kindlichen Alltagsleben. 


N 


Diese letzte Seite des Zieles ist unzweifelhaft die wich- 
tigste; ohne sie ist die andere nahezu bedeutungslos, 
Viele Schulmänner erwarten von der gemeinschaft- 
lichen Arbeit der Schüler, wie sie der Werkunter- 
richt naturgemäß mit sich bringt, daß daraus von selbst 
die staatsbürgerlichen Tugenden erwachsen. Ich glaube 
nicht, daß das zutrifft. Ohne bewußtes Eingreifen des 
Erziehers geht es nicht ab. Man beobachte doch einmal 
die Erscheinungen des menschlichen Zusammenlebens 
daraufhin. Wenn Menschen genötigt sind, miteinander 
umzugehen, so treten sie in der Regel einander ziemlich 
gleichgültig gegenüber, sobald der Umgang den Reiz der 
Neuheit verloren hat. Stört einer des andern Kreise nicht, 
so bleibt in der Regel der Ton der Gleichgültigkeit be- 
stehen. ‘Im andern Falle kann es zu Mißhelligkeiten aller 
Art kommen, und dann führt das Zusammenleben eher 
zur Abneigung als zu der Zuneigung, die die Grund- 
lage des Miteinanderlebens ist. Ist aber das Verhältnis 
so, daß der eine der Hilfe des andern bedarf, so ist es 
zunächst nur die Selbstsucht, die die Menschen enger zu- 
sammenführt, also wiederum das Gegenteil einer Ge- 
sinnung, die für ein gedeihliches Ineinanderleben voraus- 
gesetzt werden muß. Gleichgültigkeit und Selbst- 
sucht, das sind die beiden Grunderscheinungen, die zu- 
tage treten, wenn Menschen miteinander in Fühlung 
kommen. So ist es bei den Erwachsenen, und nicht 
wesentlich anders ist es bei den Kindern. Gewiß, es 
kann auch in manchen Fällen zu engeren, innerlicheren 
Berührungen kommen; es können sich auch freundschaft- 
liche Beziehungen herausbilden. Aber liegen nicht Haß 
und Feindschaft mindestens ebenso nahe? Und wenn 
etwa das praktische Bedürfnis trotzdem zum Zusammen- 
leben nötigte, wenn die Selbstsucht den Haß bändigte, wäre 
damit etwas gewonnen? Man blicke doch in das tägliche 
Leben hinein: Überall stehen die Menschen in persön- 
lichen Beziehungen zueinander, sie brauchen einander, sie 
‘ schaffen miteinander, aber nur selten erwächst aus 


Be 


diesem Zusammenwirken ganz von selbst das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit, das Gefühl des 
Mit- und Füreinanderlebens. Wär’s anders, dann 
wäre das Volksbewußtsein in den Volksmassen viel tiefer 
eingewurzelt, als es tatsächlich ist. 

Man darf doch eins nicht übersehen: Nicht einmal 
Freundschaft und Liebe, die sich aus dem Umgange im 
günstigsten Falle entwickeln können, bilden ohne weiteres 
eine geeignete Grundlage für eine Gesinnung, die in 
ihrer weiteren Entwicklung den Namen einer staats- 
bürgerlichen Gesinnung verdient. Solche Gefühlskomplexe, 
wie sie einen Hauptbestandteil der seelischen Erschei- 
nungen der Freundschaft und der Liebe bilden, sind 
immer mehr oder minder unklar und flüchtig. Ge- 
sinnung aber muß stetig sein und setzt daher klare 
Einsicht voraus. Denn nur klare Einsicht führt zu 
festen Grundsätzen, die von Dauer sind, und nur auf 
festen Grundsätzen kann sich eine Gesinnung aufbauen. 
Ohne feste Grundsätze gibt es keine wirkliche 
‚Gesinnung, höchstens einen Gefühlsrausch, der naiven 
Gemütern eine Art Gesinnung vortäuschen mag, über 
dessen Minderwertigkeit aber der Menschenkenner nicht. 
einen Augenblick im unklaren ist. Man braucht nur an 
die Gefühlsstürme Jugendlicher und naiver Erwachsener 
zu denken, die in politischen Versammlungen durch hin- 
reißende Reden entfesselt werden: Sie sind tief erlebt, die 
Begeisterung ist wahr empfunden, aber mit echter Ge- 
sinnung, mit jener unwandelbaren Überzeugung, ohne die 
rechtes Staatsbürgertum unmöglich ist, hat dieses Flammen- 
gaukelspiel der Gefühle nichts zu tun. 

Nicht einmal die günstigsten Gefühlserscheinungen, die 
im Umgange der Menschen miteinander zutage treten, 
sind so beschaffen, daß aus ihnen ohne weiteres staats- 
bürgerliche Gesinnung erwächst, wieviel weniger die 
minder günstigen, die doch am häufigsten vorkommen. 

Soll aus dem Zusammenleben der Kinder, sei es im 
Werkunterrichte, sei es im Alltagsleben oder sonstwo, staats- 
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»ürgerliche Gesinnung erwachsen, dann müssen Gleich- 
gültigkeit und Ichsucht überwunden werden. An 
Stelle der Gleichgültigkeit muß ein warmes Interesse 
treten, und die Selbstsucht muß niedergehalten werden 
durch die Einsicht, daß ein Zusammenleben der Men- 
schen nur dann möglich und ersprießlich ist, wenn jeder 
sein eigenes Wohl dem Allgemeinwohle unter- 
- srdnet, und diese Einsicht muß in enger Wechsel- 
beziehung stehen zu dem Gefühl der Teilnahme: der 
Teilnahme am andern Menschen und der Teilnahme an 
der Gesamtheit. Nur auf dieser Grundlage kann staats- 
bürgerliche Gesinnung erwachsen. Sie zu schaffen, das 
ist es, was die Erziehung und insbesondere die Schul- 
erziehung zu leisten hat. 

Nun ist es bekanntlich nicht leicht, für die Gefühle 
der sozialen Teilnahme die geeigneten Anknüpfungs- 
and Beziehungspunkte zu finden. Und doch sind sie 
vorhanden. Zwischen den Kindern bestehen gesellschaft- 
liche Verhältnisse, die von denen der menschlichen Ge- 
sellschaft im großen ein kleines Abbild sind. Das ist 
besonders der Fall, wenn Kinder miteinander spielen. 
Der Psychologie des Spieles muß. viel mehr Aufmerksam- 
. keit als bisher zugewandt werden. Hier wurzeln alle 
die Gefühlsansätze, die späterhin zur sozialen und 
darüber hinaus zur staatsbürgerlichen Gesinnung empor- 
wachsen können. Nur wenn wir die Keime kennen, können 
wir ihre Entwicklung fördern und ihre volle Entfaltung 
ermöglichen. 

Von selbst entfalten sich die Keime nicht oder 
doch nicht in rechter Weise. Denn die Unklarheit der 
Gefühle wirkt hemmend auf die Entwicklung ein. 
Das Kind täuscht sich über seine Gefühle, und durch 
diese Täuschung wird die Entwicklung leicht in falsche 
Bahnen gelenkt. Nehmen wir ein Beispiel an: In einer 
‚Gesellschaft sonst wohlerzogener Jungen hat der eine im 
Hause eines unbeliebten Lehrers irgendwelchen Unfug 
verübt. Wie verhalten sich die andern? Sie bewundern 


ii; 


ihn. In ihrer Brust ist ein ganzer Komplez von lebhaften. 
Gefühlen wachgerufen, deren jedes wiederum mannigfach 


zusammengesetzt ist: Bewunderung des Mutes (noch ver- ee 


stärkt durch das Gefühl der eigenen »Schwäche«, d. h.. 


durch das Bewußtsein, zu solcher Tat nicht fähig zw a 
sein), ferner das Gefühl befriedigter Rache, das Bewußt- 

sein, daß es sich um eine Tat berechtigter Selbsthilfe 
handele usw., daneben eine gewisse Ablehnung der Tat. 


als einer Sessltechaitlichen. Ungehörigkeit, vielleicht auch. 


als einer unedien Handlung usw. Aber alles das fließt | n. 


zusammen in das eine Gefühl fast schrankenloser Be-. 


wunderung. Recht und Unrecht sind hier eng verquickt: 


Die Bewunderung des Mutes ist an sich berechtigt. Denn 


Mut ist ein Ausdruck der Willensstärke, und dise verr 
dient sittliche Billigung. Nur ist ein starkes Wollen noch 
lange kein gutes Wollen und eine mutige Tat noch 


lange keine edle Tat. Daß die Bewurderung sich nur 


auf die quantitative Seite, nicht auf die viel wichtigere : = 
qualitalive Seite des Wollens bezieht, kommt dem B- 
wunderer nicht zum Bewußtsein. Der naive Mensch läßt 


sich stets von der Größe blenden, läßt sich hinwegtäuschen 
über das Unrecht, das sich unter ihr verbirgt. Die Jugend 
fällt dieser Täuschung besonders leicht zum Opfer. Daher: 


ist es auch begreiflich, daß der Bewunderer seine eigene, 


in innerer Ablehnung begründete Tatenlosigkeit ganz zu 


Unrecht als Schwäche empfindet und daß dieses Gefühl 
dazu beiträgt, die Bewunderung für den andern ue- 
höhen. Das gesunde sittliche Gefühl versinkt hier in 


einem andern, das bis zu einem gewissen Grade leic- 


falls gesund und berechtigt ist, das aber hinsichtlich: = 
seines Gegenstandes verkannt wird. — Auch das Rache- 


gefühl hat seinen gesunden sittlichen Kern: Daß eine 


Wehetat durch eine andere Wehetat erwidert und da- Er: 
durch ausgeglichen werden muß, ist an sich ein brech- 


tigter Gedanke; beruht doch auf ihm eine Seite dessen, 
was wir Gerenhtiekeit nennen. Aber in der Eigenrache- 


steckt ein verwerflicher Zug, der vom gesunden Empfinden gt 


Ä 2 die Folge dieser Unklarheitz Das Unrechtb 
zum ‚Rechten, weil es oe Sen. Mehrere Er- 


| nicht zu era: Sie fließen ihm in eins zu- 
1, dessen Ton bestimmt wird, durch De be- ae. 
ulaıe Teilgefühle. : on 


da sie pberhenpt zur Entwicklung kommen. a 
Hier liegt die Aufgabe, deren Lösung die che 

C tens versuchen muß: Es gilt, die Gefühle er 
SR die durch das Zusammenleben beim ee 


ER; 


zu führen, die seinen Gefühlen ur Funde liegen. 
y eg ‚aber muß man wissen, welches die DON 


gefällige der gesellschaftlichen Ordnung dem Menschen 
nicht von selbst zum Bewußtsein kommt, daß er hingegen 
jede Verletzung der Ordnung, bei der.er der leidende 
Teil ist, übel empfindet, etwa so, wie sich der Mensch 
seiner Gesundheit nicht klar bewußt wird, um so mehr 
aber seiner Erkrankungen. Genau so, wie man vom 
kranken Organismus aus Schlüsse auf sein Verhalten in 
gesundem Zustande ziehen kann, genau so ist der Rück- 
‚schluß von einer krankhaften Entartung einer mensch- 
lichen Gesellung auf deren normales Verhalten möglich. 
Nachdem ich im Sommer 1920 in einer andern Schule 
die Umfrage wiederholt hatte, standen mir über 1200 Aus- 
sagen von Knaben und Mädchen im Alter von 10 bis 
14 Jahren zur Verfügung. 


Bevor ich auf das Ergebnis der Untersuchung eingehe, habe 
ich noch einige Vorbemerkungen zu machen. Mehr als bei 
andern Umfragen ist in diesem Falle die prozentuale Verteilung 
von Zufälligkeiten abhängig. Handelt es sich doch um schlichte, 
einfache Aussagen über sehr verwickelte seelische Vorgänge, 
die der Selbstbeobachter nicht in allen Teilen klar überschaut. Wenn 
daher irgend eine Aussagengruppe reicher vertreten ist als eine 
andere, so läßt sich das nicht eindeutig erklären. Wenn z. B. 
die Parteilichkeit von 2,1%, der Knaben aber von 3,5 °/, der Mäd- 
chen als unleidlich empfunden wird, so kann man bezüglich dieses 
Mehr fragen: Kommt etwa die Parteilichkeit bei Mädchen häufiger 
vor als bei Knaben? Nehmen wir an, wir könnten diese Frage 
bejahen, so ergibt sich sogleich die weitere: Liegt diese Erscheinung 
in der seelischen Eigenart der Mädchen begründet oder bietet die 
Art der Spiele, die von den Mädchen bevorzugt werden, besonders 
reichlich Gelegenheit zu allerhand Bevorzugungen und Benach- 
teiligungen? Im zweiten Falle wäre die Größe der Zahl fast rein 
äußerlich begründet und hätte zu der Geschlechtseigenart nur mittel- 
bare Beziehung. Aber es ist noch eine andere Deutung möglich: 
Es könnte sein, daß die Parteilichkeit bei Knaben und Mädchen in 
gleichem Maße vorkäme, daß sie aber von den Mädchen schwerer 
empfunden würde als von den Knaben. Das könnte wiederum zu 
zwei verschiedenen Deutungen führen: Einerseits könnte es so sein, 
daß die Mädchen im allgemeinen empfindlicher gegen Parteilich- 
keit wären, andererseits so, daß die Anzahl der hiergegen be- 
sonders empfindlichen Naturen bei den Mädchen größer wäre als 
bei den Knaben. Die Sache wird aber dadurch noch viel ver- 
wickelter, daß oft mehrere Deutungen in Frage kommen, die sich 
gegenseitig nicht ausschließen. 

Ferner ist zur Gesamtheit der Angaben noch folgendes zu be- 
denken: Kinder sind in ihren Gefühlen oft robuster als Erwachsene: 
Eine feinere Empfindlichkeit gegen diesen oder jenen Übelstand 
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bildet sich erst im Laufe der weiteren Entwicklung heraus. Bei 
den Kindern ist sie erst andeutungsweise vorhanden und tritt 
nur bei einzelnen von ihnen bereits deutlicher hervor, 

Außerdem darf nicht übersehen werden, daß die Kinder nicht 
fähig sind, verwandte seelische Erscheinungen sorgfältig 
auseinanderzuhalten, z. B. Empfindlichkeit und Trotz, und daß 
da, wo die Scheidung geahnt wird, die sprachliche Gewandt- 
heit noch nicht ausreicht, sie klar auszudrücken. 

Weiterhin ist zu bedenken, daß den Kindern mancherlei nicht 
einfällt, wenn sie befragt werden, oder daß ihnen manches nicht 
erwähnenswert erscheint. Darauf aufmerksam gemacht, würden 
viele gewiß noch diese oder jene Angabe gemacht haben, durch die 
sich die Zahlenverhältnisse vielleicht verschoben hätten. Trotzdem 
ich dies wußte, habe ich vorherige Besprechungen unterlassen, 
um jede Beeinflussung zu vermeiden. Ich hielt es für richtiger, 
lieber einige Unvollkommenheiten und Unebenheiten des Angaben- 
materials mit in Kauf zu nehmen, als eine irgendwie gefärbte 
Statistik zu erhalten, deren Fehlerquellen infolge der nicht nach- 
prüfbaren Wirkung der Beeinflussung nicht in Rechnung gestellt 
werden konnten. 

Es ist ja für unsere Zwecke ziemlich belanglos,. ob die eine 
Zahlengröße ein wenig höher oder niedriger ist als eine andere. 
Auf geringe Größenunterschiede kommt es bei den folgenden Er- 
örterungen nicht an. In großen Zügen aber lassen sich die ein- 
zelnen Seiten des sozialen Fühlens aus den Zablen mit hinreichen- 
der Sicherheit erkennen. Die Übersicht zeigt ganz deutlich, welche 
sittlichen Mängel in unserm kieinen Abbild der menschlichen Ge- 
sellschaft überhaupt verabscheut werden, und ferner, in welchem 
Maße die einzelnen Mängel als solehe empfunden werden. 


Ich gebe nun zunächst die Übersicht so, daß die 
Angaben nach der Größe ihres zahlenmäßigen Anteils ge- 
ordnet sind. Es wurden abgelehnt: 


% der. "der  %, 108 
Knaben Mädchen gesamt 


SE N 13,4 22,0 18,6 
2. Eigenwilligkeit . . . EI ICH 11,3 13,4 12,1 
3. Trotz und Empfindlichkeit Se 11,7 11,2 11,4 
4e>Barvorine. 9... 1.3 8,7 82 
Dr koheit und Barm.... .% „ou. 7,1 42 ‚5,4 
6. Ungeschicklichkeit . . . .. 4,4 5,6 5,1 
7.:Wegnehmen und Zerstören ven 

Spielsachen =. 2... zu. 4,2 3,4 3,6 
8. Necken und Hänseln . . . . . 5,2 2.3 3D 
9. Drückebergerei . . ER 4,0 3,0 3,4 
10. Boshafte Störung des Biel Bi 4,6 2,6 3,4 
11. Störungen anderer Att . . .. 2,1 3,8 3,1 
122 Parteilichkeit „2. 2... 2,1 30 3,0 


13. Unbeständigkeit . . . . .. . 4,4 1,8 2,8 


14. Bildung von a und der Dre 
 Spielgesellschaft (Oliguon wesen) ee Sa 
10. Betruer 2.2 00000 an 


16. Gehässiges Ausschließen einzelner N, 
Spieler . . . : BIN DAT 
17. Widersetzlichkeit gegen. die Spiel, En, 
2 ToBolnı.t 2er, N rd 0,7 
18. Unterdrücktwerden. . . ... ll IT 
19: Unvorsichtigkeit . ee 1.5 0,5 
EN I RN 1.0.2808 
2a Nod. 2 5:0. ER PNA N) 
22. Mangel an Abxechelnne a 0,4 0,7 


Der Rest (etwa 6°/,) arsch sich auf Unseuberkäli: U 
anständigkeit, Mitspielen des andern Be Unaufmerksamkeit 
und sonstiges. ih = 


lrammeneufesseh Das kann Bar sehr nach v 
‚schiedenen Gesichtspunkten geschehen. 
selbstverständlich auch andere Euphorie denk 
als die von mir gewählte Wie man aber auch zusammen- 
faßt: es wird immer so sein, daß sich einzelne Angaben 
schwer einordnen lassen. Die Grenzen der einzelnen “ 
Gruppen werden immer ineinander fließen. Das ist ab 
für uns ohne praktische Bedeutung. Wichtig ist nur die Ri 
a Welche sozialen DL werden von I h 


Welche dieser Tugenden. erfreuen sich einer ee 
welche einer geringeren Anerkennung? Auf eine bis i 
Einzelnste genaue ee kommt es dabei wir 

‚nicht an. Ans 

steht, dann ist eines erforderlich: Er muß den ee nn 
Fall so unpersönlich wie möglıch betrachten. Er muß 
sich ihm gegenüberstellen, als wäre er innerlich gänzlich 
unbeteiligt. Nur dann ist sein Urteil ungetrübt une 
rein, denn nur dann kommt ihm das Grundsätz ii 


Der Men ce als 
E ist ein ao eines Ganzen. Sein eigenes 
ken, Fühlen und Wollen geht unter im Denken, Fühlen 
“ Tollen der Gesamtheit. Nicht daß er selbst ein 
ıt und billig denkender, gütiger, energisch vorwärts 
Di der, überzeugungstreuer Mensch ist, macht ihn 
} tüchtigen Staatsbürger: das sind Tugenden, die er 
ensch selbstverständlich haben soll. Es muß noch 
was hinzukommen, wenn sie zu sozialen Tugenden 
den sollen, enlich die Wendung auf das Ganze 
r menschlichen Gesellschaft. Und zwar interessiert 
s an dieser Stelle die Gesellschaft, die alle umfaßt, die 
uf dem gleichen Stück Erdboden lebev, die Gesellschaft, 
i nennen. Der Staat, d.h. die Gesellschaft die 


l a. anerkannt und Eon wird, former eine Gesell- 
in der das Gute belohnt und das Böse bestraft 
in der also jedem zuteil wird, was er verdient, 
hin eine Gesellschaft, in der die menschlichen Güter 
verwalt tet werden, daß sie allen zugute kommen, so 
ıBß das Leid auf das Mindestmaß, das Wohl auf das 
( a gebracht wird, ‚sodann eine Gesellschaft, ‚die 


: Ardöle hinleitet, deren on sie anstrebt. Nur 
| n, als er von sich aus an der Verwirklichung dieser 
erungen mitwirkt, zeigt an einzelne Mensch nd 


n 


| Interesse, das die Grundlage 
sinnung ist. £ 


ee halten. Freilich nur die Keine, nur winzig s 
3 Das Keimhafte der kindlichen ee | 


entwickelten Gedankengange die Fingerzeige. für di En 
.........sammenordnung der oben ‚einzeln aufgeführten Angabe 
no gruppen. Wir können folgende umfassende Haupt; rup 
von sozialen Tugenden aufstellen: a 
1. Einfügung desEinzelnen in das Ganze der Ge | 
2. Rechtliche Denkweise. | 
3. Brüderliche Gesinnung. : a 
4. Streben nach Vervollkommnung. : 
Bevor wir an die Einzelheiten horantreten, sll | 


beleuchtet werden. Welchen Sinn hat es, a m 
diesen kindlichen Angaben zu beschäftigen? Wenn ) 
Unterricht nichts weiter geben will als En or 2 


; er | | een in En Weise mit den 'Schül 
N behandelt, Damit werden die verschiedenen staatsbü 


N} Erg 15 IR 


Gesinnung aber gehört mehr als bloße Kenntnisse. Wer 
das Gute kennt, der braucht darum noch lange nicht gut 
zu handeln. Sollen Kenntnisse die Grundlage der Ge- 
sinnung bilden, so müssen sie innig verknüpft sein mit 
lebhaften Gefühlen und müssen die Keime künftigen 
Wollens in Gestalt von Vorsätzen in sich bergen. Ohne 
diese Triebkräfte ist alle Kenntnis toter Gedächtnis- 
ballast. Aus dem eigenen Gefühl heraus muß das Kind 
sein Urteil über die Einrichtungen des Staatslebens ab- 
geben; aus dem eigenen Gefühl heraus muß es ihre Not- 
wendigkeit vertreten. Nur diese innere Beteiligung macht 
die staatsbürgerlichen Kenntnisse wertvoll; ohne sie sind 
sie belanglos.. Wie weit nun entwicklungsfähige Keime 
solcher Gefühle und Willensvorgänge im Kinde vorhanden 
sind, wie sie mit dem kindlichen Erleben verknüpft sind, 
darüber geben uns die eigenen Angaben der Kinder am 
besten Auskunft. Wie entfalten wir sie? Die Erlebnisse 
der Kinder und die damit verknüpften Gefühle kranken, 
wie wir vorhin sahen, daran, daß sie sehr verwickelter 
Natur und darum für den Erlebenden in den Einzel- 
heiten unklar sind. Unsicherheit im Urteil, verkehrte 
Auffassung von Beziehungen, vor allem auch gänzlicher 
Mangel an Beobachtung sind die Folge dieser Unklarheit. 

Soll in diese nebelhaften Massen Klarheit kommen, se 
:muß der seelische Inhalt der kindlichen Erleb- 
nisse denkend und urteilend zerlegt, analysiert 
werden. Das kindliche Erlebnis selbst muß also Gegen- 
stand des Unterrichtes werden. Natürlich nicht eines 
schulmeisterlich-pedantischen Frage- und Antwortspieles. 
Das verträgt der Gegenstand nicht! Nein, eines frischen, 
freien Lehrgespräches, in dem die Schüler das erste 
Wort, ja, in dem sie wenn möglich einzig und allein das 
"Wort führen. Es muß eine ganz offene, rückhaltlose 
Aussprache sein, damit jedes Wenn und Aber wirklich 
an die Oberfläche kommt. Und lebhaft muß es zugehen; 
alle Teilnehmer müssen glühen vor Eifer, Sobald das. 
Gespräch anfängt schleppend zu werden, ist es Zeit für 


‚den Lehrer, der bis dahin nur. die »Geschäftsordnung« h 
aufrecht erhalten hat, die geistige Leitung der Besprechung ; 


zu übernehmen und, sobald der Gegenstand erschöpft ist, ER % 


den Abschluß herbeizuführen. RS 
An Anlaß zu solchen Gesprächen ist kein Mangel. 
Das Spielleben der Kinder ist reich an Mißhelligkeiten 
und Konflikten. Vielfach wird es sich allerdings emp- 
fehlen, nicht frische Fälle als Ausgangspunkt zu wählen, 
da sonst zu fürchten ist, daß die noch nicht abgeflaute 


Erregung die ruhige Sachlichkeit der Verhandlung trüb. 2 


Die Aussprache selbst braucht nicht lang zu sein. Die‘ 


Hauptsache ist, daß das Problem, das Gegenstand der S 5 


Besprechung ie nach allen Seiten durchleuchtet wird. 
Das aber ergibt sich in der Regel von selbst. Denn in 
der Klasse sind sehr verschiedene Naturen vereint. Und 


wenn auch jedes Kind die Sache von seinem Stand- 


punkte aus einseitig beleuchtet, so ergibt sich aus der 
Beteiligung aller eine große Mannigfaltigkeit hinsichtlich 
der Betrachtungsmöglichkeiten. Die Hauptbedingung dafür 
ist allerdings, daß jedes Kind aus sich herausgeht und | 


nicht etwa aus Scheu und Schüchternheit mit seiner ie / 
Meinung zurückhält. Das ist nur da der Fall, wo zwischen » 


dem Lehrer und seinen Schülern ein volles Vertrauens- 
verhältnis herrscht. Trifft das zu, dann versteht sich alles. 
weitere von selbst. 


Ich teile im folgenden den Gang einiger solcher En 
Aussprachen mit, die ich im Sommer 1918 mit 


13—14jährigen Jungen aus der ersten Klasse einer acht- 


stufigen Volksschule in Halle abgehalten habe. Diese 7 


Aussprachen fanden im Anschluß an die Umfrage statt. 

Sie hatten nur den Zweck, mir die Meinungen und An- 
sichten der Schüler über einige Gegenstände der Unter- 
suchung klarer zum Ausdruck zu bringen, als das bei der x 
kurzen schriftlichen Angabe. möglich war. Die Gespräche 
der Schüler sind auf Grund einer Nachschrift nahezu vol- 
ständig und an allen wichtigen Stellen mit den eigenen 


Worten der Redner wiedergegeben. Nur Nebensachen, 


a 


insbesondere sprachliche Wiederholungen einzelner Ge- 
danken, sind fortgelassen. 

1 Es war die Frage aufgeworfen worden, ob es recht 
ist, aus dem Spiel auszutreten, wenn man keine 
Lust mehr hat, weil man lieber etwas anderes spielen will. 

»Es gibt Jungens, wenn es nicht nach deren Kopfe 
geht, dann wollen sie gleich nicht mehr mit. Sie sollten 
lieber mitspielen; die andern verlieren sonst auch die 
Lust, und dann wird das ganze Spiel nichts.« 

Ich warf ein: »Der Junge wird aber sagen: Das kann 
ich halten, wie ich will. Die andern haben mir nichts 
zu sagen. (Pause. — Dann teilweise Zustimmung.) 

»Er brauchte dann aber lieber gar nicht erst anzu- 
fangen.< 

»Es geht doch nicht an, daß jeder tut, was er will. 
Der Mehrheit muß er sich fügen.« 

»Die Mitspieler sollten so einen vollständig ausschließen.« 

»Er kann sich ja andere Gesellschaft aussuchen.« 

»Man darf nicht immer an sich selbst denken. Man 
muß Rücksicht auf andere nehmen.« 

»Der Junge hat ganz recht. Jeder kann sich sein 
Spiel selbst aussuchen. « | 

»Nein, er hat nicht recht. Er stört durch sein Ver- 
halten das Spiel der andern.« 

»Die andern mögen doch ruhig weiterspielen.« 

»Wenn es alle so machten wie der, dann bliebe schließ- 
lich keiner mehr übrig, der mitspielen wollte.« 

»Die andern sollten sich, doch lieber nach ihm richten, 
wenn er durchaus etwas anderes spielen will.« (Wider- 
spruch.) . 

»Der Austritt stört das ganze Spiel. Es müssen neue 
Spielparteien gebildet werden, und das paßt dann nicht 
immer.« 

»Man sollte dem Betreffenden zureden, daß er bleibt 
und weiter mitspielt.« 

»Nein, das wäre ganz verkehrt. Dann setzt er seinen 
Kopf schließlich immer durch.« 

Päd. Mag. 977. Haase, Die Grundlagen der sozialen Gesinnung. 2 


auch noch ae en dann sl ds Spil verdorben. 8% 
(Zustimmung.) | ji 
»Man könnte ihm zureden, daß er ne bleibt z 
und mitspielt. Und dann könnte man nachher seine 
Wünsche erfüllen und sein Spiel spielen.«e | “ 
»Man sollte ihn völlig gleichgültig behandeln, ie beic- r 
seite liegen lassen, dann kommt er schon von selbst wieder.« 
»Wer sich nicht fügen will, den sollten die andern 
erst verhauen und dann < | ei 
»Die andern sind doch nicht der Kaiser. Die konnen 
doch nicht einfach befehlen: Hier, du mußt mitspielen!e 
Da hier die Besprechung ins Stocken kam, so ließ ich 
eine Abstimmung vornehmen. Dafür, daß jeder nach 
seinem eigenen Kopfe verfahren könne, stimmten 8, dafür, 
daß jeder sich fügen müsse: 15. Ferner enthielten sich 
18 der Stimme. (Das Abstimmungsergebnis zeitigte leb- 
hafte Unruhe mit eifrigem, halblautem Meinungsaustausch.) 
‚. Ich griff nun in die Besprechung eir, formulierte noch- 
mals genau den Gegensatz der Mon und sprach den 
Wunsch aus, daß es uns gelingen möchte, eine be 
friedigende Lösung zu finden. (Lebhafte Zustimmung.) 
Im Laufe der nun unter meiner Leitung weitergeführten 
Besprechung einigten wir uns auf folgende Sätze: - 
1. Wenn mehrere Knaben zusammen spielen wollen, 
so hat jeder das Recht, das Spiel zu verlangen, das er 
am liebsten spielt. Die andern haben ihm darin keinerlei 
Vorschriften zu machen. | 5 
2. Ein Spiel kann die Gesellschaft aber zunächst ı nur 
spielen. Wenn nun die Wünsche auseinandergehen und 
jeder auf seinem Kopfe besteht, dann kann nicht ont | 
schieden werden, was. gespielt werden soll. = 
3. Soll das Spiel zustande kommen, so muß die , RN; 
‚sellschaft wissen, was sie spielen will. An: müssen das- 
selbe wollen. Es muß ein Massenwille nen sein, 
der alle beherrscht. 
4. Der Massenwille kommt aber nicht zustande, wenn 


a 


eine. Anz hl ie ehe werden. Welche das 
| da ber ‚entscheidet: in der Se die Mehrheit, und 


sr brauche, ni das sein solle und wie sich die 
n zu ihm Aeellen sollten. 

Ein Führer muß da sein, sonst geht es nicht. Und 
muß er en werden. a 


a seht doch nicht. 


| Der Führer ai doch 
n ‚Spiele Bescheid wissen.« 


ER 


Es trat hier eine Stockung. ein. 
zusammen: Alle von Euch a darüber einig, € 


noch darüber anseinsdden) wer es sein soll. "Drei | 

nungen sind bisher ausgesprochen: = 
a) Der Stärkste soll es sein, also der, der den 
körperlich überlegen ist. ee 


der den andern ee: beriegen ist. Mr 

c) Es kann’s jeder sein, so daß das Los entinleldnn 
Die Besprechung ging nun weiter: ie 

»Der Stärkste darf es nu sein. Das ist ja i A 


die Reihe.« 
»Der Stärkste pa auch nicht überall als Führer 


Spiel am besten kennt.c 
»Der Führer muß gewählt werden. 
Meinungen BRSORBUWEESNEN und man kann ich 


Besprechung zögernd ein: 
»Ja, das ‚wird schon der Fall sein.« 


dann wird eben ein anderer a —n 


ee 


»Die Hauptsache ist, daß ihn die Mehrheit für passend 
hält. Die Minderheit muß sich fügen.« 

»Ja, aber es wird meistens der gewählt, der die 
meisten guten Freunde hat.« 

»Ja, oder der, der den andern etwas zu essen gibt.« 
(Zustimmendes Gelächter.) 

»Unparteiische müßten entscheiden, ob die Wahl 
gelten soll.« 

»Das geht doch nicht. .Es spielen ja alle mit. Wer 
soll da wohl unparteiisch sein ?« 

»Eigentlich müßte jeder bei der Wahl ganz un- 
parteiisch sein.« 

»Ja, denn jeder muß doch einsehen, daß nur einer 
der Führer sein kann.« 

Ich warf hier die Frage ein, wie sich die Spieler ver- 
halten sollten, wenn sich herausstellt, daß der gewählte 
Führer ungeeignet ist. 

»Ja, dann ist natürlich alles verdrießlich. Alle wollen 
dann nicht mehr mitspielen.« | 

»Es wird wohl zur Schlägerei kommen, und der 
Führer wird abgesetzt werden.« 

»Das Richtige wäre, es fügten sich auch dann alle, 
damit das Spiel überhaupt in Gang kommt.«. 

»Das hätte gar keinen Zweck; denn das Spiel kommt 
“doch nicht in Gang, wenn der Führer nichts taugt.« 

»Nein, man soll sich nicht fügen. Die andern fügen 
sich ja auch nicht.e 

»Wenn man den Führer auch absetzt, dann ist man 
doch nichts gebessert. Beim nächsten, der gewählt wird, 
kann es wieder genau so geschehen. Lieber soll sich 
jeder einfügen. Es wird dann schon gehen.« | 

»Man kann ja den einmal gewählten Führer ruhig 
belassen und ihm Berater zur Seite stellen. Dann wird 
es schon gehen.« 

»Es wird überhaupt nicht so schlimm sein. Es 
hat nur immer jeder das Gefühl, daß er es besser 
kann.« 


- 2 — 


‚»Jeder soll sich ruhig verhalten und nichts a 5 


und den Führer ruhig behalten; es wird schon gehen.« 
(Das Gespräch mußte hier abgebrochen werden, ohne 


zu einem Abschlusse gebracht zu sein. An dieses Ge- 
spräch wurde ich später oft erinnert, wenn die Wahll- 
kämpfe tobten. Wie verständig hai die J ungen das 


Problem der Führerwahl behandelt — —)) 


III. Schließlich füge ich noch das folgende Bruchstück 
aus einem Gespräch über Necken und Hänseln an. 
Dieses zeigt gleichfalls, wie mannigfaltig die Probleme 


‚sind, die die Kinder von*selbst aufrollen: 


. »Wenn mir einer was anhängt, dann Br ich = 


 ıhm wieder etwas an.< 


»Nein, das soll man nicht fun. Dabei kommt es nur w. 


zum Zank.e« 


»Man muß gar nicht darauf hören. Dann ärgert sich £ 


der andere am meisten.« 

»Nein, das ist nicht richtig, denn dann ei der 
andere sich immer mehr herausnehmen, und dann wird 
er den Spaß zu weit treiben.« 


»Man soll den Necker einfach verhauen, damit die = E 


Sache zu einem Ende kommt.« 


»Wenn man nicht darauf hört, dann hört der andere a 


ganz von selbst auf.< 


»Ja 2, aber dann hören es erst andere, und dann necken alle. « 


„Man soll nicht so empfindlich sein. Jeder muß auch 
Spaß vertragen können. | 

»Nein, das ist verkehrt. So etwas darf man sich nicht 
gefallen Rn Der andere hat kein Recht zum Hänseln 
Das muß man ihm zeigen. ... RR | 

Wie schon erwähnt worden ist, verfolgten diese Ge- 


 spräche keinen unterrichtlichen Zweck, Ich glaube 5 


aber, daß sich so ähnlich auch ein Lehrgespräch abspielen 
könnte, Die erste Probe zeigt, wie das el zum > 


Abschluß gebracht werden kann. 


Nach mehreren solcher Gespräche wird es sich zwanglos 
von selbst verstehen, daß Gedankenfäden hinüberund 


f en) gefügt. So bildet a allmählich ein a 
ne nl choner en 


8 Ä . . tunen ad wenn vorher die Probleme der 
ame \ des Rinzelnen in das ebene; ‚die Unter- 


Aber das ist nicht die Hauptsache! Der lniwert 
sr Aussprachen liegt tiefer: Der Lehrer hat hier Ge- 


Bu liter a: erhält die feste Form 


i an, die er EL wohl Hlaubie übersehen zu 
solange die eigene Meinung von einer Nebelmasse 


nzel: gewonnenen Sätze, den at ichs a 
. we a re der im Gespräch 


2 un der ‚sofort wirksam ‚ist. Diese 


te. Durch ihre Klärung wird ihre Kraft entfesselt. 
| der Grundsatz wird, wenn seine Gültigkeit von allen 


ER 


a wenn es darunter“ zu jeiden. Hai Bi: 
diesen Grundsatz mißachten. Denn es ist eine e 
Tatsache, daß der Mensch das Unrecht ohne w 
Unrecht empfindet, wenn es ihm widerfährt, v ihren« 
er oft ganz Be, darüber urteilt, venn er e 


dagegen zu handeln. Immer stärker wird, es ihm 
Bewußtsein kommen, daß ‚der Grundsatz für alle I 


sich keine Ausnahme ber ran darf. 
Schüler erst so weit ist, daß das alte Sprichwort: 


»Was’du nicht willst, das dir geschicht, 
. Das tu auch keinem a picht«  . = 


Boden ne »Alles was di ler das = 
Leute tun, das tue du, 'ihnen!« sein Handeln 08 
beherrscht, 


lichen Erzichunz: denn diese Sätze anihaln: in schli C. 
und kindertümlicher Form den Grundgedank 
von Kants kategorischem. Imperativ. a 


Wir wenden uns nun den Einzelheiten zu. Dab 
sollen die einzelnen Probleme jedesmal klargestellt ur un. 
die für die Besprechung wichtigen Gedanken sodann 
sonders hervorgehoben werden. Die Ausführungen ind 
also durchaus nicht etwa als eine unmittelbare L hr- r: 
Sb aufzufassen. 


1. Die Einfügung des Einzelnen in das Ganze 
der Gesellschaft. 

Die Einfügung des Einzelnen in das Ganze der Gesell- 
schaft ist. die Voraussetzung jeder menschlichen Gesellung. 
Was aber ist eine Gesellschaft, und in welchem Verhältnis 
steht der Einzelne zu ihr? Es gehört zum Wesen der 
Gesellschaft, daß alle, die zu ihr gehören, gemein- 
same Interessen und ein daraus entspringendes ge- 
meinsames Wollen haben. Dieses gemeinsame Wollen 
ist das Hauptkennzeichen der Gesellschaft. Denn deren 
Wesen besteht nicht darin, daß eine Mehrheit von Men- 
schen an einem Orte versammelt ist, auch nicht darin, 
daß von den Versammelten einer dasselbe will wie der 
andere. Diese beiden Kennzeichen treffen auch zu auf 
Menschen, die zufällig irgendwo zusammentreffen, wo 
etwas los ist, desgleichen auf die Besucher eines 
Museums usw. Auch diese Menschen wollen mehr oder 
minder dasselbe. Aber ihre Willen sind und bleiben 
Einzelwillen, und selbst eine Aussprache darüber würde 
an dieser Tatsacbe nichts ändern. Soll eine solche Gruppe 
von Menschen eine Gesellschaft werden, so muß die Ge- 
 samtheit als solche etwas Bestimmtes wollen: die Einzel- 
willen müssen zu einem Gesamtwillen verschmelzen. 

Nehmen wir, um das an einem Beispiel auszuführen, 
an, eine Familie wolle einen gemeinsamen Ausflug machen. 
Dann will nicht nur jedes Glied der Familie den Ausflug 
machen, sondern diese auf ein Ziel gerichteten Einzel- 
willen werden duıch Besprechung zu einem gemein- 
samen Plane zusammengefaßt, wobei es selbstverständ- 
lich möglich ist, daß durch die Besprechung manche 
Glieder der Familie erst zu einem bestimmten Wollen 
gebracht/ verden. Sobald. die Absicht als Gesamtwille der 
Familie festgestellt ist, hat der Wille des Einzelnen seine 
Eigenart als Einzelwille verloren. Der Einzelne will nun 
nicht mehr für sich, er fügt sich normalerweise auch 
nicht dem Willen der andern, sondern die Gesamtheit 
will, und jeder sieht in seinem eigenen Wollen nur einen 


Bestandteil des Bessnteillens: Me Geranbennid 
man sich vorstellen, daß jedes einzelne Glied der Familie 
für sich den Entschluß faßt, nach einem bestimmten Aus- 
flugsorte zu gehen und daß nun an diesem Orte alle zu 
sammentreffen. In diesem Falle verlaufen alle Einzel- 
willen gleichsinnig, und doch sind sie nichts weiter als | 
eine Summe von Einzelwillen, sie sind nicht zu einem 
Gesamtwillen verschmolzen. Der. Familie fehlt also -für & 
diesen Ausflug der Charakter einer Gesellschaft. , 

Bei anderen Gesellschaften läßt sich das Aufgehen des. a 
Einzelwillens im Gesamtwillen noch deutlicher zeigen. 
Ein Musikverein z. B. will ein Oratorium aufführen. Hier 
kann der Einzelne nicht sagen: »Ich will das Oratorium 
aufführen.<e Das wäre unsinnig, weil es unmöglich ist. 
Vielmehr will er und will auch jeder andere aus der 
Gesellschaft, daß der Verein als Ganzes dieses Oratorium 
aufführt. Ebensowenig kann ein Einzelner aus einer 
politischen Partei sagen: »Ich will die Monarchie oder 
die Räterepublik oder sonst welche Staatsform durch- 
setzen.« Er kann nur sagen: »Ich will, daß wir (als 
Gesamtheit) diese oder jene Staatsform durchsetzen. ein 
diesen Fällen hat der Einzelwille als solcher seine Eigenart E 
eingebüßt. Er ist ganz in dem Gesamtwillen aufgegangen. u 
Diese Beispiele zeigen zugleich, in welchem Verhältnis 
das Willensleben des Menschen zu seinem Wollen als 
Glied der Gesellschaft steht. Das Mitglied jenes Musik- % 
vereins ist vielleicht gleichzeitig Mitglied einer politischen = 
Partei. Von all dem Verschiedenen, was er will, ist es I 
nur ein kleiner Teil, der in die Absicht des Musikvereins 
eingeschmolzen ist. Ein anderer, ganz anders gearteter 
Teil geht im Gesamtwillen seiner politischen Partei au 
usw. Daneben aber gibt es noch viele Willensmögic- 
keiten, die von keiner menschlichen Gesellschaft bean- 
sprucht werden. Kein Mensch geht mit seinem ge- ” 
samten Wollen in irgendeiner Gesellschaft auf; 
er bleibt immer noch ein Einzelwesen mit einem E. 
eigenen Willensleben. 


ganzes een menschlicher Bessllecheften: 
2 he ihn ‚von u Gesellschaften unterscheidet, 


Der Staat ist menschliche Gesellschaft, 
Und diese Macht ist nötig, weil dar 


hr als jede andere Gesellschaft mit der Wider- 


ätte, wenn 'in jenem Musikvereine nur einige Mit- 
lieder ein anderes Werk zur Aufführung bringen möchten, 
dieses restlose Aufgehen nicht vorhanden. Im all- 


$ die anders wollen, ihren 
Eeilien otuokstallen, um das Zustande- 
men eines Gesamwillens nicht zu gefährden 
‚unmöglich zu machen. Das gilt ganz besonders vom 
‚ dessen Entschlüsse ‚niemals anders zustande kom- 


- ee ein freiwilliges Zurücktreten ist, dsto | 
: raftvoller tritt der Gesamtwille in die Erscheinung. Ent s2 n .: 


Dicht fertig, ihre - eigenen rdnschei so er 
stellen, daß das Zustandekommen eines 
wenigstens nicht gestört wird. 
prägung sind es einerseits die en. 
die ausgesprochenen Eigenbrödler, und andererseits 
widergeselligen Naturen, die : gu ide 
setzen. in a 


keine Dulscnumenzchen sind. Gerade der Denise 
nießi ja den zweifelhaften Ruf, daß er zur 'Eigenb 
neig. Hier muß nun die Erziehung einsetzen. 
künftige Staatsbürger muß wissen, daß jeder, der i 


Ematknden seinen eigenen Willen durch 
wollen. Die Erfahrungen, die geeignet sind, den 6 
dankenrkreis in dieser Richtung zu beeinflussen, samr 
das Kind in der Spielgesellschaft. Hier ee es x 
unter der mangelhaften Einfügung Einzelner. Wie 
das der Fall ist, das zeigen die: Angaben der. Kin 
deutlich. / N 
Wenn man die Ergebnisse der Umkrugei so zı 
‚stellt, daß zu dieser Gruppe gerechnet werden: Ei, e! 
willigkeit, Trotz, Hervortunwollen und Drück: 
bergerei, so ergibt sich, daß fast 36 I ‚der Kinder 


a 


und Mädchen fast gleich, nämlich 34 °/, bei Knaben und 
36—37°/, bei Mädchen. Auch die verschiedenen Alters- 
stufen weisen wenig Unterschiede auf, die noch dazu 
nicht charakteristisch sind: 

| 10jährige Kinder: 25 %/,, 


il, „.:83 , 

12.2, 40, 

13 „ „986 , 
year, | 


Die Ablehnung der Eigenschaften, die die Einfügung in 
die Gesamtheit erschweren, kommt also in mehr als einem 
Drittel der Angaben zum Ausdruck. Von diesen Angaben 
wendet sich ein reichliches Drittel gegen Eigenwilligkeit 
(etwas über 12 °/,), ein knappes Drittel gegen Trotz (etwas 
unter 12°/,) und das übrige Drittel gegen Hervortun 
(etwa 8°%,) und Drückebergerei (etwa 4°/,). 

. Alles in allem kann man sagen, daß dieser Prozent- 
satz sehr hoch ist, daß also die Störung durch solche 
Eigenschaften von den Kindern recht schwer empfunden 
wird. Das ist für den Lehrer angenehm, denn damit 
erhält die Besprechung dieses wichtigen Gegenstandes 
eine genügend breite Grundlage, und das volle Verständnis 
ist gewährleistet. Überdies muß man bedenken, daß ein 
Teil der Ablehnung des Zankes auch noch in dieses 
Kapitel gehört. Der Zank ist in diesem Buche ungeteilt 
dem Abschnitt zugewiesen, der vom Rechtsempfinden 
handelt, weil er seiner ganzen Natur nach am besten 
dorthin gehört. Aber unzweifelhaft wurzelt ein großer 
Teil des Zankes in Eigenwilligkeit, Trotz usw., so daß 
der Prozentsatz der in diesen Abschnitt gehörigen An- 
gaben noch weit höher geschätzt werden kann, als unsere 
Zahlen zeigen. 

a) Die Eigenwilligkeit. 

Die Eigenwilligkeit kann sich in der kindlichen Spiel- 
gesellschaft in recht verschiedenen Formen äußern. Es 
kann so sein — und dieser Fall scheint am Ööftesten vor- 
zukommen —, daß eine Mehrheit von Kindern ein Spiel 


beschließt, einige aber nicht milspfaren wollen, sei 


SR 


es, daß sie ein anderes Spiel wünschen, sei es, daß sie 


überhaupt nicht recht wissen, was sie wollen. Dabei zeigt 


sich ein bemerkenswerter Unterschied zwischen dem Ver- = 
halten der Knaben und dem der Mädchen. Die Knaben 


geben meistens ganz sachlich an, daß sie sich ärgern, 
wenn »manche nicht mitspielen oe Das wird von 


ihnen am unangenehmsten empfunden, »wenn e8 gerade e 
nötig ist«, daß die Betreffenden mitspielen. - Bei dn 


Mädchen findet sich häufig eine weit persönlichere Auf- 


fassung der Sache: »Wenn die andern was anderes spielen 


wollen als ich, dann spiele ich nicht mit,« schreibt die 


eine, und eine andere (12jährige) fügt . bin er 


ich ein kleiner Trotzkopf.« Ja, die Angelegenheit wirkt 


nach: »Nachher rede ich nicht mehr mit ihr!«e Aber 
andernfalls wendet sich das weiche Mädchengemüt uch 
gegen solche Dickköpfigkeit: »Das kann man doch lasen« 


schreibt ein l4jähriges Mädchen recht verständig. 


Manchmal erfolgt übrigens der Austritt erst während “ 
des Spieles aus Verärgerung usw. Zum eigentlichen 
Trotzausbruch braucht es dabei nicht zu kommen, wenn 
auch die Grenze nach dieser Seite hin schwer zu ziehen ist. 

Noch störender als beim Austritt einzelner macht sich 
die Eigenwilligkeit bemerkbar, wenn das Spiel über- 


haupt nicht zustande one weil die Wünsche 


gar zu sehr auseinandergehen, wenn alle auseinander- 
streben und »jeder was Besseres weiß«. Aus einigen B- 
merkungen 13- und l4jähriger Knaben entnehme ich, 
daß dann vielfach eine Abstimmung vorgenommen wird, 


die auch zum Ziele führt. Aber die Wendung »dann 


muß immer erst abgestimmt werden«, läßt im Tone er- 
kennen, daß diese Lösung nicht als nl betrachtet wird. 
Kine Besprechung dieses Gegenstandes könnte ähnlich 


Pe 
EI 


DRAN 


Y 
2 Kaute g & 
ER 3 EN 


a ER I 


verlaufen wie das Gespräch 8.17. Es könnten dabei ae = e 


folgenden Gedanken erörtert worden: Soll ein Spiel zu- 
stande kommen, so müßten eigentlich alle Teilnehmer i 
die Absicht haben, dieses Spiel zu spielen. Es gibt viele 


Kk a am nee zustande, wenn ie Spieler das- 
jiel wünschen. Ist das nicht der Fall, gehen die 
Wünsche a is auseinander und verharrt jeder auf 


N Schaden en bar jeder Einzelne ohne 
Denn es kann dann überhaupt kein Spiel 
It N auch nicht das, was der Einzelne ‚durch- 


Br E a sich jeder es Mensch 
n, daß etwas besser ist als garnichts, wenn auch 
Etwas den Wünschen nicht ganz entspricht. Es 


Es besteht ann 
# Ioaung daß auf dieses IE ich alle einigen. I 


% 


ce Mehrheit entscheiden müssen. Be a 
Sn Mehrheit. etwa immer das Beste iäet A 


könne, wäre im Keime erstickt. 
Auf jeden Fall muß der a zu der inch 


gefährdet wird. Der Wille der Gesamtheit geht unte 
allen Umständen dem Eigenwillen voraus. Die Pflicht, 
den Eigenwillen zurückzustellen, haben aber alle Glied 
der Gesellschaft in len Weise. Jeder muß 
dieser Pflicht bewußt sein. Fa 
Was wir in der Spielgesellschaft im kin schen 
zeigt uns die Geschichte im großen. Die Eigenwill 
ist eine uralte Eigentümlichkeit der Garmanen. Oft; 
im Laufe der deutschen Geschichte ist die Macht uns 
Volkes zusammengebrochen, weil die Einzelglieder « 
Volkes sich nicht einigen konnten. Weil Er Sta, | 


nachgeben wollte, kam es nicht zur Bildung eines Ges: 
willens, der sich den feindlichen Absichten wide 


einander widerstrebten. Den Schaden trugen 


Aber auch ohne. daß er an eigenen Vor- 


fr acie aber: die Einsicht und die Opfer- 
:haft erlangt und übt das Kind in der Spiel- 


k in as Wesen der Gesellschaft und das Verhältnis 


‚, Empfindlichkeit im eigentlichen Sinne bietet 
‚atsbürgerliche Belehrungen kaum einen Anhalt. 


jere Macht de iuttschei Valkes ne a 
‘ochen, wenn die deutschen Völker in inneren 


a ; Ein Zurückstellen der Ei & 


ct, soll es ihm fest im Bewußtsein stehen: das 


no senschaft und nur in ihr, wenn ihm zuvor der 


NEE 


\ Sache anders an: ihm erscheint. weder die 
gering noch der Ausdruck so u, wie k 


ist für ihn eine ns und daher nicht übe 
des Gewöhnlichen hinausgehende Erscheinung. 
gibt es also kein Mißverhältnis. we, 
Man muß scharf scheiden zwischen einer 8 u 
Empfindlichkeit, die im Gegensatz zur »Dickfel 
steht, und einer krankhaften Empfindelei. Es darf 
hr vergessen werden, daß die Empfindlichkeit: fi 
körperlich bedingt ist. : 
Die andern Kinder werden empfindlichen 2 
nicht Be Die feine a in A = 


ihre stark übertreibenden Auferanten, „Er. ns: \ 
bei jeder Kleinigkeit«, »bei jedem Bißchen«, 
jedem Stückchen«, »ganz ohne Grunde, | 
alles gleich übel« usw. we. 

Die Vorgänge, denen Empfindlichkeit: u e 
sind meist so, daß sie der Lehrer als Sonderfälle ur 
nicht Inerschiheh sondern erziehlich behandeln mi 
Er wird den Empfindlichen dahin führen, daß er 
und fremde Eingriffe richtig An lernt; er 
versuchen, ihn seelisch abzuhärten, wird vielleicht seine 
Körperpflege beeinflussen usw... Für a | 


una 


bürger wird an solchen Erörterungen zweifellos wachsen, 
mehr aber doch der Mensch an sich. 

Anders liegen die Verhältnisse beim Trotze Er 
ist mit der Empfindlichkeit darin eng verwandt, daß auch 
bei ihm die Ursache ganz im Innern des Menschen zu 
suchen ist. Äußere Ursachen, die den Trotz geweckt 
haben, sind zwar vorhanden, aber sie erscheinen dem 
Trotzigen in eigener Beleuchtung. Auch bei ihm steht 
die Ursache zum Ausdruck in einem entschiedenen Miß- 
. verhältnis. Hier kommt aber noch eins hinzu, das ist 
das Verharren des Trotzkopfes bei seiner Meinung, auch 
wenn klare Gründe dagegen sprechen und wenn er 
sich bei sachlicher Beurteilung der besseren Einsicht 
nicht verschließen könnte. Dieses Verharren, dieses Nicht- 
einsehenwollen unterscheidet den Trotzigen vom Emp- 
findlichen. 

Die äußeren Ursachen, die beim Spiele einen Trotz- 
ausbruch veranlassen, sind sehr verschieden. Meist sind 
es bestimmte Ereignisse, die beim Spiele vorkommen, 
und hierin unterscheidet sich in der Regel der Trotzige 
vom Eigenwilligen. Ein Kind hat beim Wettspiele ver- 
‚loren, oder es ist nicht an die Stelle gekommen, die es 
gern haben wollte, oder es hat die Puppe oder ein anderes 
Spielzeug nicht erhalten, kurz, es ist irgend etwas ge- 
schehen, was »nicht nach seinem Wunsche ging«, was 
»ihm nicht paßte«, und nun trotzt es und schließt sich 
vom Spiele aus. Zureden hilft nicht, der Trotzkopf will 
nicht einsehen. 

Die Störung, die ein Trotzkopf verursacht, wird meist 
schwerer empfunden als die durch Eigenwilligkeit be- 
wirkte: der Meinungsaustausch mit dem Eigenbrödler 
hat etwas Befreiendes gegenüber der völligen Unzugäng- 
lichkeit des Trotzkopfes. Daher verstimmt dessen Ver- 
halten stärker; diese Tatsache wird übereinstimmend von 
Knaben und Mädchen bezeugt. Wenn eine Spielerin 
trotzt, »dann gefällt mir das ganze Spiel nicht mehr« 
(11jähriges Mädchen), ja, »dann möchte ich den ganzen 

ar, 


Tag nicht mehr mitspielen« (12jähriges Mädchen), so und | 
ähnlich lauten viele Angaben. | 


Daneben tritt eine zweite Gefahr für die Spielgesell- 3 
schaft hervor. Manche Spieler haben bei Beginn des 


Spieles ihre besonderen Wünsche gehabt. Sie haben sich 
der Mehrheit gefügt, aber der Unmut über das hierbei 
gebrachte Opfer ist noch nicht ganz überwunden. Bei 
solchen wirkt der Trotz eines andern Spielers leicht an- n 
steckend. Denn die Beharrlichkeit, mit der der Trotz- 
kopf allem Zureden widersteht, erscheint leicht als Energie, ar 
und dadurch reizt der Trotz zur Nachahmung. u 

- Bei der Besprechung von Fällen des Trotzes muß 


do vor allem der Schein der Stärke, der Helden 
haftigkeit, von den Handlungen des Trotzigen abgewischt 
werden. Nicht Stärke, Schwäche ist es, wenn der Mensch 
nicht imstande ist, sein Gefühl zu meistern und zu b- 

herrschen. Schwäche ist es, wenn er seinen eigenen Ver- er ; 
stand unterkriegen läßt; das muß mit aller Schärfe b- 


tont werden. Es muß betont werden, daß sich der 


Mensch bei seinen Handlungen nicht von Gefühlswallungen 


sondern irnmer von sachlichen Gründen leiten lassen muß. 
Gefühlswallungen gehen vorüber; die Taten, die durch 


sie hervorgerufen sind, werden oft genug bei anderer a 


Gemütslage bereut. Wer seiner klaren Einsicht folgt, hat 
solches Schwanken des eigenen Urteils nicht zu fürchten. en 
Nur die ungetrübte sachliche Erwägung macht es dem 
Menschen möglich, seinen Eigenwillen, wenn es sein muß, 


soweit zurückzustellen, daß das Zustandekommen des 


Gesamtwillens nicht gestört wird. Das Nachgeben, das 


oft nötig ist, wenn ein Massenwille entstehen soll, wird r 


unmöglich gemacht, wenn die Menschen sich von ihren 
Gefühlswallungen beherrschen lassen. “ 

Für den Staatsbürger ist es ganz verhängmigor wenn 
er »Gefühlspolitik« treibt. Wer zur Wahlurne geht, 
um sein höchstes Staatsbürgerrecht auszuüben, der muß 
sich dessen bewußt sein, daß er eine nal Über- S 
zeugung zum Ausdruck zu bringen hat. Er soll die 


$ 


Brite ar doc Toren in der. DL 
der A beider Geschlechter N 


(Indianer und Hape Räuber und Schand a 
kommt mehr die zweite Form des Hervortuns a 


Eindrängen i in die Hauptrollen des Spieles. a a 


‘Formen kommen bei beiden Geschlschtem vor. Be gi t 
ja in vielen Spielen derartige Hauptrollen: beim Soldateı 
spiel die des Hauptmanns, beim Schulespiel die 
Lehrers oder der Lehrerin, beim Verkaufspielen die deı \ 
käuferin, beim Mutter- und Kindspielen die der Mutter us 


darstellt, insbesondere, wenn ein jüngeres. Kind a 
‚eine Führerrolle eindrängen will. >N. will ur, | 


bestimmen will. Gewöhnlich ist er immer a jünger 
als wir Großen«. = 
Umgekehrt finden sich Angaben von solchen Kin 
die selbst in führende Stellen kommen möchten ı 
zurückgeschoben werdeu. Dabei ist es bezeichnend, 
- diese Äußerungen meist von Kindern en ie 
für eine Führerrolle die Intelligenz mangelt. 
Schulespielen möchte ich jmmer die Lehrerin sein. i 
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ein l4jähriges Mädchen, das seit Jahren immer nur mit 
genauer Not versetzt worden war und von der Lehrerin 
als die unfähigste Schülerin der Klasse bezeichnet wurde, 
Auch die folgende Äußerung (13jähriges Mädchen) rührt 
‚von einer wenig intelligenten Schülerin her: »Wenn ich 
beim Verstecken ein Versteck angebe und die andern 
wollen sich selbst ein Versteck suchen, dann ärgere ich 
mich.« 

Für die Besprechung kommen die beiden Fragen in 
Betracht: Soil es beim Spiel Führer geben? und: Wer 
soll Führer sein ? | 

Die erste Frage wird von den Kindern selbst wohl 
ziemlich einheitlich dahin beantwortet, daß es für viele 
Spiele Führer geben muß. Daraus ergeben sich die 
weiteren Gedanken, daß der, der nicht Führer ist, sich 
willig unterordnen soll; denn die ganze Führerschaft hat 
nur Sinn, wenn -die andern sich wirklich führen lassen. 
Jede Auflehnung würde den Gesamtwillen der Spielgesell- 
schaft zerstören. Es ist keine Schande, sich leiten zu 
lassen: Auch der Geführte ist ein vollwertiges Glied der 
Gesamtheit. Es muß jeder seinen Platz ausfüllen. Daher 
ist es für die Gesellschaft vom Übel, wenn sich Un- 
geeignete in Führerstellen eindrängen wollen. Sie ver- 
‚stehen nicht, den Gesamtwillen zu lenken. Dadurch wird 
Gegendruck hervorgerufen. Die andern widersetzen sich 
der Führung, sobald sie merken, daß der Führer seiner 
Aufgabe nicht gewachsen ist: das alles bedroht den Be- 
stand der Spielgesellschaft und die Durchführung des 
Spieles. Der Unfähige gehört nicht an eine führende Stelle. 

Wie soll der Führer ermittelt werden? Man wird bei 
der Besprechung unterstreichen, daß jedes Verfahren seine 
Bedenken gegen sich hat. Wo eine starke Führernatur 
vorhanden ist, da wird sie sich meistens von selbst durch- 
setzen. Wenn das nicht der Fall ist, dann ergeben 
sich unter allen Umständen Schwierigkeiten. Der Mehr- 
heitsbeschluß ist in jedem Falle die beste Lösung. 
Denn er stellt den an die Spitze, der das meiste Ver- 


‚trauen genießt, und daher hieieiz ie u 
Tüchtigste an die ie kommt. Demgegenüber ist zu. 


‘ohne ein williges Heer kann keine Schlacht gewinnen. 


licher Yarkabe beeinflussen zu lassen, einem Führer seine Mi 


geringsten Reibungsmöglichkeiten. Man kann dagegen 
den Einwand erheben, daß vielleicht nicht immer der. 


betonen, daß ein Führer nur dann Bedeutung hat, wenn 
er vom Vertrauen der Masse getragen wird; ein Gmer 


und wenn er der größte Meister der Strategie wäre. 
Wichtig ist aber, daß jeder Teilnehmer der Spielgesell- 
schaft, ohne sich von Kameradschaftlichkeit und persön- 


Stimme gibt, dem er die nötigen Fähigkeiten zutraut; | 
dann wird schon der Beste gefunden werden. (Wie unsere 
Jungen über die Führerfrage und ihre Lösung denken, A 
darüber vergleiche man das auf S.19 mitgeteilte Gespräch. ) =” 

Für einen Staatsbürger, der wie der Deutsche Mit- 
glied eines souveränen Volkes ist, ist die Frage der Wahl a . 
der führenden Männer und Frauen besonders. be. 0 
deutsam. An der Auslese derer, die die Geschicke ds 
Volkes leiten sollen, ist der Staatsbürger unmittelbar be a 
teiligt. Das Recht der Wahl ist sein höchstes Recht; die 
Gewissenhaftigkeit bei der Ausübung dieses Rechtes ist 
seine schwerste Pflicht. Es kann daher dem künfigen 
Staatsbürger nicht früh genug der Gedanke ins Herz ge- 
pflanzt werden, daß man nur solche Volksvertreter wählen 
darf, denen man die Eignung zur Führung unbedingt 
zutrauen darf. Nicht jeder, der sich dazu drängt, ist zu 
Führerschaft geeignet. Mancher möchte gern »ein Biß- 
chen Regieren spielen«, ohne die Eigenschaften eins 
Leiters zu besitzen. Aber das verantwortliche Führen ist 
kein Spiel, ist keine Sache des Ehrgeizes und der Eitl- 
keit. Es setzt Verantwortlichkeitsgefühl und gei- 
stige Fähigkeiten voraus. Wo beides oder auch nur ie 
eins von beiden fehlt, da ist es um die Führerschaft 


"schlecht bestellt. we 


Ein Fall verdient bei der Besprechung besonders her- = 
vorgehoben zu werden: Wie steht es, wenn ein Junge 


r ee in. die Hemmung tritt. Was wird 
n? Die andern lehnen die Gefolgschaft ab und. 
nicht mehr mit< (Generalstreik). Ist die Spielgesell- 
‚eines. Sinnes, dann ist der Gewalttätige bald völlig 
los. Gewaltherrschaft ist nicht von Dauer; sie kann 
esellschaft gegen ihren Willen niemals ne längere 
ezwungen werden. An einem festen Gesamt- 
on letztlich alle Gewalt. Hier ist der 


it, dR es nach Sion hatte, auf die körperliche Über- 
. lege eit, Wert zu legen. Jede Gewaltherrschaft. stellt 
n die primitivste Stufe der Herrschaft dar. (Vgl. die 
uns des en) "Für unsre Kultur ist sie un-. 


sin: Unser Stantsleben ist so gefügt, daß es 
igkeit braucht; ee ist immer nur eine 


muß, el a de Vertrauen des Volkes fehlt. 
»Nicht Ross’ nicht Reisige Liebe des freien Manns 

Sichern die steile Höh, Gründen den Herrscherthron 
Wo Fürsten stehn: Wie Fels im Meer!« 

EN Liebe des. Vaterlands, 

Das galt von der erblichen Monarchie; ‚das gilt in ent- 


echender nn noch viel mehr von anderen 


" is Die Drückebergerei. _ i 
Das on des Hervordrängens ist die Dnlieke 
das Trachten nach der Abschiebung un- 


Spielgesellschaft bemerkbar macht. 
mütze spukt vor. > 


‚Die pe 8 


Sellzoren werden, denn ne sie geht de a 
Es ee eine Schwächung des Bee 


"Darüber wird später Boch zu reden sein. 
Daß manche Staatsbürger sich von Dig 
pflichtungen gern drücken, ist bekannt. Manche Foı 
dieser Eingherzigkeit werden wir noch kennen 


en Recht Bleiben « heißt: er 
'hungen müssen beachtet und innegehalten | 
so lange sie nicht ausdrücklich aufgehoben oder 
3 ersetzt sind. Für das kindliche a wird = 


al sin u, so muß bei jedem nes I, 


festgestellt warden, wo dieses Mal sein ı soll, Sonst könnte 
der eine Spieler diese, der andere jene Stelle dazu aus- . 
ersehen, wie es ihm gerade persönlich paßte. Das würde er 
eine hoiltose Verwirrung geben und notwendig zum Streit 
führen. Was tut nun die Spielgesellschaft? Auf Vor- 3 
schlag eines Einzelnen oder mehrerer wird eine Stelle 
als Mal ausersehen; alle stimmen zu, und nun ist die 
Abmachung fertig. Eine neue Regel ist entstanden, und 
sie lautet: »An jener Stelle soll das Mal sein!« Auf diesen | 
Satz sind alle Willensmeinungen übereingekommen. Und 
so mögen früher auch die ersten Regeln der Spiele ent- 
standen sein. Nicht auf einmal! Bei manchen A 
sich bald heraus, daß sie immer noch Streitfälle zuließen. B: 
Dann wurden sie abgeändert oder durch andere ersetzt, 
bis sie ihrem Zwecke entsprachen, einen reibungslosen BR 
Verlauf des Spieles zu sichern. ig 
Worin also besteht das Wesen des Rechts? Die ver- 
schiedenen Willen, die zusammentreffen, müssen zur 
ne kommen. Diese Übereinstimmung 
muß ihren bestimmten Ausdruck erbalten in der Regel. 
Diese Regel hat den Zweck, einem möglichen Streite 
vorzubeugen oder einen dennoch entstandenen Streit © 
leicht zu schlichten. — Alle diese Gedanken treffen 
auf die Spielregel ebenso zu wie auf das Gesetz. Was 
für den Staatsbürger das Gesetz ist, das ist für das 
spielende Kind die Spielregel. Er 
Worin zeigt sich der rechtliche Sinn? In der Inne- 
haltung des bestehenden Rechts (also der Gesetze, = 
Regeln, Abmachungen). Und da dieses Recht, wie wir 
sahen, den Zweck hat, keinen Streit aufkommen zu lassen, 
so ist eine der aretan, Äußeren des rechtlichen Sinnes Be 
das Vermeiden des Streites. Zum Streit führen vor 
allem zwei Eigenschaften des Menschen: die Selbstsucht, 
die sich, um Sondervorteile zu erringen, über Abmachungen 
hinwegsetzt, und die Zuneigung zu anderen (oder die Ab- 
neigung gegen sie), die, um diese zu begünstigen (oder = 
zu benachteiligen) das Recht bricht oder beugt. 


is wenden sich gegen: | Rue | 
h Er 0%, der °/, der °/, der Ge- 
Knaben Mädchen samtheit 
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10 jährigen Kindern 35,00 lo 
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Iı teressant ist aber ‘das Verhältnis der beiden 
chlechter zu der Rechtlichkeit. Während der offene 


das Mädchen es es. Mer Eres ist en 
aber objektiver, und das formale Recht leidet unter 
- Tun weniger. Das Mädchen fühlt mehr mit ande 
aber dadurch dem Rechte gegenüber persönlie 

läßt der Willkür mehr na 2 
a) Ber Zank. 


nicht: nur Rachtsstreitigkeiten, sondern ah “ br 
von Trotz usw. zusammengefaßt sind. Wir wolle, 


| Zankes. : 32 
Wie verläuft ein Zank? Nehmen wir an er 
Kinder erheben Anspruch auf den Sieg nn w t 


Willen, A nd B, auf denselben Gegenstan 
gerichtet sind. Od zwar handelt es sich a C 


| A noch der Wille B notwendig. Einslwdin sein mi 
0 Es können in dem Widerstreite auch Gesamtheiten, P 
teien gegeneinander stehen. Das ändert an der _ a 
nichts. 


_—4M— 


nachgibt und ihren Anspruch zurückzieht. Es können 
auch beide Seiten nachgeben. In allen diesen Fällen ist 
der Widerstreit der Willen beseitigt, der Streit im Keime- 
 erstickt. | 
Oft genug aber geht er weiter. Es folgt nun der 
Wortwechsel, der zunächst noch einen sachlichen Cha- 
rakter trägt. Jeder sucht die Richtigkeit seines eigenen 
Anspruchs zu beweisen und die Unrechtmäßigkeit des 
Anspruchs der Gegenseite darzutun. Der Gegner ant- 
wortet mit Gegengründen. In diesem Abschnitte handelt 
es sich noch immer um Streit im eigentlichen Sinne, um 
eine sachliche Auseinandersetzung, durch die die Rechts- 
lage geklärt werden soll. Eine Schlichtung ist noch 
möglich, und sie tritt bei älteren Kindern auch öfter ein.. 

Meist aber entwickelt sich der Streit weiter zum Zank. 
Er kündigt sich an durch das Erregterwerden der Teil- 
nehmer. Immer leidenschaftlicher und lauter wird die 
Sprache. Der steigenden Erregung im Innern kann nur 
durch lautes, schreiendes Sprechen Ausdruck geschafft 
werden. An Stelle des sachlichen Streites tritt 
der persönliche. Es handelt sich jetzt nicht mehr 
darum, Gründe geltend zu machen und die Gegengründe 
des andern zu widerlegen, sondern darum, den andern 
zu kränken, zu verhöhnen, zu bedrohen. Dieser Teil des- 
Streites ist sinnlos, denn er trägt nicht mehr. zur Klärung 
der Sachlage und zur Beseitigung des Widerstreites bei. 
Er hat überhaupt keine sachlichen Beziehungen zum 
Ausgangspunkte mehr. Er wird nur noch diktiert von 
der Leidenschaft, die weder Maß noch Ziel kennt. Je 
nach dem Naturell äußert sie sich verschieden. Meist 
aber ist die Sprache erregt, heftig und laut und in den 
Ausdrücken unüberlegt und maßlos. 

Und dann kommt es zu Gewalttätigkeiten. Der 
eine beginnt sie im Bewußtsein seiner überlegenen Stärke, 
der andere im Vertrauen auf einen Kunstgriff, mit dem. 
er den anderen zwingen zu können glaubt, der dritte in. 
blinder Wut, ohne die beiderseitigen Kräfte abzumessen, 


‚ohne jede Überlegung. Es siegt — nicht der, der recht 
' hat; es siegt der Starke, der Schlaue, der Ruhige. — 
‘Oft schließen sich dann noch Nachgefechte an, indem der 
Unterlegene seinem Groll in a Steinwürfen ; 


usw. Luft macht. 


Der Streit spielt als Rechtsstreit im Lehen des Staats u 
bürgers und im Zusammenwirken der Völker eine sehr 
große Rolle. Wir müssen daher ein möglichst u "5 


Bild von ihm gewinnen. 


Der Streit hat offenbar für alle Menschen etwas Miß- a 
fälliges; denn schon die primitivsten Völker haben Ge 
setze und Abmachungen aller Art, um dem Streite vor- 
zubeugen. Auch der schlichte Naturmensch empfindet 
also das Mißfällige des Streites; wie viel mehr der Bürger 
hochentwickelter Staaten. Und dennoch verschwindet der. 
Streit nicht aus der Welt. Sobald zwei Menschen ihren e 
Willen auf denselben Gegenstand richten, ist er da. Zu- 
nächst als Widerstreit der Willen. Aber die Beteiligten 
sprechen ihre Absichten aus, und nun ist der Streit 
‚offenbar. Es ist klar, daß er schon in dem Augenblicke 
entstanden war, als sich beide Willen auf den Gegen- 


' ‚stand richteten; aber in die Erscheinung tritt er erst, 
wenn beide Beteiligte ihre Willen geäußert haben. 


Wie läßt sich der Widerstreit beseitigen? Am 
einfachsten dadurch, daß beide Teileihre Forderungen 
aufgeben. Wo das möglich ist, da soll man es tun. Es 
ist besser, daß ein Spiel, dessen Sieg umstritten ist, als 
unentschieden erklärt wird, als daß ein offener Streit aus- Fe 
bricht. Kommt es erst zum offenen Streit, so tritt Ver- oe 
 ärgerung ein, die Stimmung ist gestört, ande Spiele 


kommen ler in Gang, weil der Zusammenhang der 
Gesellschaft fehlt usw. Der Streit fordert also unter allen 
Umständen Opfer. Auch im öffentlichen Leben und im 


Leben der Völker ist beiderseitiges Nachgeben besser als 
Streit. Wenn zwei Menschen einen Rechtsstreit haben, 
so ist es immer besser, einen billigen, d. h. beiden Teilen rt 
nach Möglichkeit gleich gerecht werdenden, Vergleich ein- 
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zugehen. Die Opfer, die dabei gebracht werden, sind ge- 
ringer als die, die der Streit fordert. »Ein magerer Ver- 
. gleich ist besser als ein fetter Prozeß,« das wußten schon 
unsre Vorfahren. (Vgl. Gellert, »Der Prozeß«.) 

Aber das Nachgeben muß beiderseitig sein, sonst 

ist der eine Teil offenbar benachteilist. Es werden aber 
nur selten beide Teile zugleich dazu bereit sein. Soll 
einer allein nachgeben, so wird es der sein müssen, der 
bei ruhiger Überlegung fühlt, daß sein Rechtsanspruch 
nicht fest gegründet ist, oder auch der, der die Sache für 
so geringfügig hält, daß man darum nicht streiten sollte. 
Zu beiden Erwägungen gehört ruhige Überlegung. »Der 
Klügste gibt nach.« Wem die Fähigkeit zum ruhigen, 
klaren Denken fehlt, der wird sich nie zum Nachgeben 
aufschwingen. 
Es gibt aber auch Fälle, wo jedes Nachschen 
vom Übel ist. Wenn jeder Beteiligte glaubt, daß er 
im vollem Rechte ist und wenn jedem von ihnen die 
Sache wichtig erscheint, dann muß der Streit ausgetragen 
werden. Ein bloß äußerliches Nachgeben »um des lieben 
Friedens willen« hat dann gar keinen Sinn. Es würde 
nur Groll und Verbitterung hinterlassen, und darin würde 
der Keim zu immer neuen Streitfällen liegen.. Der ent- 
standene Streit muß also geschlichtet werden. Das 
können die Beteiligten nicht selbst, denn beide bestehen 
ja auf ihrem Willen. Ein Dritter muß also ent- 
scheiden. Dieser Dritte soll ganz sachlich entscheiden, 
_ auf welcher Seite das größere Recht liegt. Er darf also 
nicht voreingenommen sein, darf nicht aus persönlichen 
Gründen einen der beiden Streiter bevorzugen. 

Das Anrufen des Dritten hat aber nur dann Be- 
‘ deutung, wenn beide Teile den Willen haben, sich dem 
Spruche zu fügen. Fehlt diese Absicht, dann ist es völlig 
sinnlos. Dem Unterlegenen fällt natürlich das Fügen 
schwer. Er wird es nur dann willig tun, wenn er zur 
Unparteilichkeit des Richters volles Vertrauen hat. Dieses 
Vertrauen legt dem Richter die strenge Unparteilichkeit 


Päd. Mag. 977. Haase, Die Grundlagen der sozialen Gesinnung. 4 


täuscht kein Vorkkanenı | 38 nn 
Hat der Dritte sachlich und a ne 
lage klargestellt und haben beide streitende Parteien, a 
die unterlegene, im Vertrauen auf diese Sachlichkeit ı 
Unparteilichkeit den Schiedsspruch anerkannt, so ist 
umstrittene Gut einer der beiden Parteien zugesproche 
Es hat also aufgehört, Gegenstand des Begehrens zweie: 
Parteien zu sein. Damit ist der Streit endgül 
beigelegt. — Der Streit kann also ausgetragen werde 
ohne daß es zum Zanke an Diese Erkenntni i 
wichtig ! 5 
Worin liegt das Unrechte und Törichte des Zanke 
Erstens darin, daß beide Teile noch weiter verhandeln, 
wenn es bereits ganz klar ist, daß sie nicht einig werden 
können. Zweitens darin, daß sie glauben, ihr Recht ZU 
beweisen, indem sie era Meinung immer wiederholen. 
Das ist nuch sinnloser; denn beweisen kann man nur 
mit Gründen, nicht durch fortwährendes Wiederholen der- 
selben Worte und nicht durch lautes Schreien. Drittens 
darin, daß der Wortwechsel in Schimpfereien und. Schi; i 
gereien übergeht. Das ist das Allersinnloseste. Was ha 
es mit dem Gegenstande des Streites zu tun, ob der eine 
den andern verprügeln kann? Wenn zwei miteinander 
ringen oder boxen, so können sie entscheiden, wer von. 
ihnen stärker ist als der andere, aber Recht und Unrecht 
läßt sich auf diesem Wege nicht entscheiden. ee 
Der Zank ist aber nicht nur sinnlos; er ist auch z > 
gleich schädlich für die Gesellschaft, wegen der Ve - 
ärgerung, die er zurückläßt. 2 
Wir sahen: Der Streit kann entstehen. Er kann ni 16 
immer durch Nachgeben im Keime erstickt. werden. Er 
muß zuweilen Be werden durch | einen Pa MS 


her handelt es sich um einen ehrlichen Streit, der kei 
zum Vorwurf gereichen kann, denn sein Recht darf jeder 
wahren. — Kommt es nun aber darüber hinaus zum 


re 


.. ER a nnd Unnecht ist, das ersieht er aus len 


hen Gesetzbuche. Darin steht, was in jedem 
as Recht gelten s soll. Nur nach dem Gesetz- 


Ist 
er Streitenden ‚nicht überzeugt, daß der Richter 
nparteiisch nn hat, so kann er ein höheres 


ea soll sich der Staatsbürger willig 
u tun viele nicht. ‚Sie hatten den Richter an- 


| le würden es also richtig Baden, 
en der Richter nicht. en wäre, sondern zu 


1 
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a at Kal ve muß } Recht 
Si das Vertrauen zum ı Richterstand : 


konnte. 31 
und das Mittel a ist, wenn Keine insb ] 
kommt, der Krieg. Dieser ist aber ‚ein ‚sc li 

Mittel; | 


tagt: der Streit wird immer wieder a ; 
aber schafft der Krieg viel Not und Hend, = 
und Haß. Er ist also ein Mittel, 


ed seht entscheiden zu lassen, wird es a 
lich sein, den Krieg völlig zu a Denn St 
kann entstehen, ohne daß die Beteiligten es wollen. 

entstandene Streit aber muß beigelegt werden. Das 
nur geschehen durch einen Ba Dritten, = 


heit, sondern einfach neh der Rechtslage Je 
entscheidet. Ob es je BEER wird, für die 


versuchen, Air wirkliches ae rein nn Br 
‚Gewalt durchzusetzen. Gewalttätige Entscheidun 
sind immer vom Übel. Das Streben der 2 ker ı 


also dahin gehen, das Recht zwischen ihnen so zu sichern, 
daß Kriege immer unmöglicher werden. 

b) Widersetzlichkeit gegen die Spielregeln. 

Die Widersetzlichkeit gegen die Spielregeln hängt 
innerlich zusammen mit der Drückebergerei. Es handelt 
sich bei beiden um ein Ablehnen unbequemer 
Pflichten. Während aber der Drückeberger sich mehr 
passiv verhält und die Pflichten zu umgehen sucht, lehnt 
sich der Widersetzliche offen gegen sie auf und leistet 
mehr oder minder gewaltsam Widerstand. Beide unter- 
scheiden sich also hauptsächlich durch die größere oder 
geringere Offenheit und Aktivität. Das hängt damit zu- 
sammen, daß die Drückebergerei mehr einer dauernden 
Stimmung entspricht, während die Widersetzlichkeit sich 
mehr auf den Einzelfall zuspitzt. Dadurch kommt die 
Widersetzlichkeit in die Gruppe der Rechtsbrüche. 
Denn während der Drückeberger wenigstens den Schein 
‘ des Rechts wahrt, wirft der Widersetzliche auch diese 
Fessel ab. Während jener die Rechtspflicht zu umgehen 
sucht, wird von diesem das Recht offen gebrochen. 

Meist handelt es sich darum, unbequemen oder be- 
schämenden Pflichten durch offene Mißachtung die An- 
erkennung zu versagen. So leistet im Kriegsspiel der 
Knabe bei seiner Gefangennahme unzulässigen Widerstand, 
beim Soldatenspiel folgt er dem Kommando des Führers 
nicht, der Gehaschte läuft weiter, wenn er »getippt« ist, 
das Mädchen, das beim Ballspiel »ab« ist, behält den 
Ball weiterhin usw. Kurz: Die Spielregel wird an einer 
\ Stelle, wo sie dem Spieler nicht behagt, offen verletzt. 

‘Auch im Leben der Staatsbürger gibt es Pflichten, die 
unbequem sind, ja, Pflichten sind für den, der sie nur 
äußerlich auffaßt, immer etwas Unbequemes. Nun gibt 
es Menschen, die die Gesetze nicht nur heimlich um- 
gehen, sondern offen brechen. Insbesondere sind es die 
Polizeiverordnungen, die solchen Leuten zu Übertretungen 
aller Art Anlaß geben: Sie betreten verbotene Plätze, ge- 
horchen nicht, wenn sie zur Ordnung aufgefordert werden usw. 


sich zwar die Annehmlichkeiten der Spielordnung 
fallen, aber ihre Unbequemlichkeit will er nicht tra 
Das %, Halbheit: Wer der Spielregel nicht fo] en 
will, der soll es ganz tun, d. h. er soll ausscheiden. ] 
ist bequem, sich die Segnungen des Gesetzes gefallen : 
lassen, das Schwere und Unbequeme aber zu vermeide 
Selbstsüichtige Bequemlichkeit ist kein Heldentum, sondern 
das Gegenteil davon: Helden haben sich jederzeit an die 
Stelle gestellt, wo es galt, Schweres zu leisten. Sie habı 
jederzeit das Schwere gesucht, an dem sich die Feiglin 
vorbeidrückten. Und ferner: Helden haben niemals selb 
süchtig gehandelt. Sie haben sich stets für andere un« 
für die Gesamtheit eingesetzt. | N 


»Woas leisteten die tapfern Helden, 

Von denen uns die Lieder melden, 

Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum ? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 

Und rangen mit dem Minotauren, 

Die armen Opfer zu befreien, 

Und ließen sich das Blut Bicht dauren. < 


fern. Nur törichte Meisohen könnion beides 
Der Held ist Held auch gegen sich selbs 
Selbstsucht und Bequemlichkeit sind seinem Wesen zu 
wider. Dieses Merkmal fehlt dem Widersetzicceen. 


| a das, Tehne ch ab, denn ich habe ihm- 
mie « Der widersetzliche Staatsbürger saunıe 


dr) solche, denen sale nicht zustimme, 
ich nicht zu beachten. & Haben beide recht ? 


le er. ablehnen will. Wenn jeder so 
: le und jeder eine andere Spielregel miß- 
dann gäbe es überhaupt kein Spiel; denn dann 
i Rnleike zustande. Widersetzlichkeit ist 


eh dem Einzelnen frei, das ganze Spiel ab- 
‚ er kann sich freiwillig von der Gesellschaft 
LUSSC Will er das nicht, dann hat er sich allen 
pielreg In. zu fügen. Und er hat für seine Widersetz- 
keit Aeihe ae Indem er sich am 


- des: Goulasbalpieles verlaufen oil Er 
‚ also tatsächlich diesen Regeln zugestimmt. Einen 
lern Sinn kann seine Teilnahme gar nicht haben. Er 


dem er Een von den: Gesetze a 


Glieder einzelne seiner Gesetze dauernd mißac 


/ Recht bleiben. 


er ihm zu. Er hat daher nicht das Re 

von ihm beliebig herausgegriffene Abschnitte des G 
einfach zu brechen. Lehnt er den ganzen gesetzl 
Zustand seines Volkes ab, so steht: es a ee al 


dessen Gesetze seinen Wansher nee 
aber kann es sich gefallen lassen, daß einzel: 


brechen. Ein Gesetz ist für alle Staatsbürger verbind 
lich, so lange es nicht Amen 0 ‚der: 

außer Kraft gesetztist. 
Gesellschaft dadurch stört, daß er sich ne 
Gesetze widersetzt, gegen den muß sie ‚sich weh n 
geht sie zugrunde. | Re 

Zeigt eine Spielregel Mängel ist a - esserul 


‘c) Lüge und Betrug. : 
Der Widersetzliche setzt sich ofen. über | 


hange; denn nur die a en e ’gen- 
stand der ee sein. Nicht, als ob Ds: A a 


en 


kommt. Es gibt neben ihr auch Bezichtigungslügen, 
Verleumdungslügen und andere. Während für diese aber 
das Spiel nichts weiter als die Gelegenheit darbietet, steht 
die betrügerische Lüge in engem, ursächlichem Zusammen- 
hange mit dem Spiele und seinen Regeln, und darauf 
kommt es an dieser Stelle an. | 

Es sind offenbar ganz bestimmte Spiele, die zu Lüge 
und Betrug Anlaß geben. So wird z. B. häufig angeführt 
das Versteckspiel: der Spieler, der suchen soll, »guckt«,, 
d. h. er sucht verbotenerweise zu erspähen, wohin sich 
die andern verstecken. Oder der Versteckte, der die 
andern, sobald sie ihn gesehen haben, zu haschen hat, 
tut dies nicht, sondern benutzt deren Flucht dazu, hinter 
ihrem Rücken ein anderes Versteck zu beziehen, um 
ihnen vorzutäuschen, ihr Sehen habe auf einem Irrtum 
beruht. Umgekehrt ruft einer der Suchenden das Stich- 
wort, das besagt, er habe den Versteckten gesehen, um ihn 
auf diese Weise zu einem vorzeitigen Verlassen des Verstecks 
zu veranlassen usw. Auch die Ballspiele werden oit er- 
wähnt: Durch kleine Mogeleien weiß es das Mädchen 
dahin zu bringen, daß es öfter »dran kommt« als andere, 
' beim Standball stellt sie sich dem Werfenden leicht er- 
reichbar in die Schußlinie, um auf alle Fälle getroffen 
zu werden. Andre wieder bestreiten wider besseres 
Wissen »getroffen« oder »getippt« zu sein. Die Jungen 
haben besonders beim Fußballspiel ihre Not: Da werden 
sicher erreichte Tore infolge falscher Angaben gestrichen 
usw. Beim Schlagball wird die Überschreitung der Mal- 
grenze zu Unrecht behauptet usw. 

In allen Fällen handelt es sich um Behauptungen 
wider besseres Wissen, durch die sich einzelne 
Spieler eine Unbequemlichkeit fernhalten oder einen 
Vorteilsichern wollen. 

Daß es Staatsbürger gibt, die durch List und Betrug, 
durch unwahre Angaben usw. sich die Steuer- 
last zu erleichtern und sonstige unbequeme Pflichten 
von sich abzuwenden suchen, daß sich auf gleiche Weise 


I 


meinheit, sondern wird als eine nachahne 


ahmenswert erscheiner. Und hierin liegt 'eine 
größere Gefahr! Zur Widersetzlichkeit gehört imı 


‚sich und in der Stille. Er ist weniger leicht zu Ss 


wenn sie gelingen, dem Charakter des Betrügen N 


viele einen besonderen Yorke: vom , Sta te zu v 


suchen, ist eine bekannte Tatsache. Der F F 


heit betrachtet, Es ist vielen Menschen jedes Mittel 
sich Lasten und Unbequemlichkeiten vom Halse zu 
und sie beurteilen es nur danach, ob es zum Ziele füh 
Nun fehlt allerdings dem Beitager der Glorienschein di 
Heldentums, der den Widersetzlichen umgibt. Ab 
Schein der Klugheit läßt seine Tat verlockend und. na 


ein gewisser Mut; der Widersetzliche handelt vor 
Öffentlichkeit und steht daher mehr oder minder 
seinen Rechtsbruch ein. Der Schlaue handelt mehr 


meist solche, die innerlich nicht le sind Bea 
unüberlegt handeln. Die Schlauheit des Betrügers 
viele Menschen zu kleinen, heimlichen Versuchen an 


bedingt verderblich werden. 
Die Besprechung kann folgende Gedanken autülee # 
Vorteile, die sich ein Glied der Gesellschaft durch 
List verschafft, erhält es auf Kosten anderer. as E | 
Haschen, Suchen usw., von dem sich der eine Sp a 
benarerisch drückt, a ein anderer, ein Unschuldig 
übernehmen. Der Sieg, den sich der eine unredliche 
weise verschafft, wird dem wahren Sieger zur Nieder 
Die Steuern, die sich ein Staatsbürger mit List 
Halse zu schaffen weiß, müssen die andern, die die ih 
zustehenden Lasten bereits tragen, noch hinzunehn 
Denn, das muß betont werden: die unbequem ) 
Pflichten verschwinden richt dadurch, daß sie ı 


ichten ein: in chline und ee, d.h. EN 
rechtlich ‚denkende Mitspieler elirde den in 
ein ı Dummheit auf sich laden, wenn es den 
rügern und Lügnern mit ihrer Vnranlichkeit gelänge, 
‚chei der Klugheit und daneben noch sachliche 
2 aan Das wäre ein ee Zu- 


es Recht. für alle echalen « Wer so a der... 000002 
einen geheimen Krieg aller gegen alle. Ein a 
a a läßt einen gesunden Gemeinsinn nicht uf N 
om n und zerreibt das Gesellschaftsleben völlig. Wer so 2 
der ie das auch nicht etwa, um wirklich gleiches | 
| Er denkt vielmehr : so: »Ich 


lien sein. Dann habe ich nicht nur den ER u 
ndern auch den Schein des Rechts, indem ich a 
darauf berufen kann, daß die andern auch nicht 
handeln als ich.« < Der Gedanke, eine Gesellschaft | 


x 


lich, a an u eek ein i 
‚der Gesamtheit, ist. als der a 


richtig begriffen, nicht richtig en Bl 
die Spieler bei Ratespielen die einfachsten Zus 
hänge nicht erfassen, dann sind viele Spiele | 
nicht durchführbar. Ebenso ‚kann ein a - 


schränkt sind. 
Aber Schlauheit ist nicht Klugheit! ‚Da 
stark unterstrichen werden. Der Schlaue denkt 
nicht an die Gesamtheit. Dadurch gefährdet: er das Be 
‚stehen der Gesellschaft, in der er Vorteile g 
möchte. Wenn alle Spieler N a } 


diesen nicht durchächsut: Er "Wenn Ye = | 
a kommen, daß sie »für dumm ver 


| große Werte, 
die Schlauheit von der Kineheit dorch. 
sucht, die eigenen Vorteil sucht, und durch 


preisgibt Wer nicht selbstsüchtig und ll 
damit letztlich dumm) sein will, der muß von de ‚Sc 


heit sich abwenden und der wahren Klugheit zustreben. 
Die Schlauheit ist eine primitive Klugheit, eine Klugheit, 
die einen starken Einschlag von Dummheit hat, eine Klug- 
heit, der noch Unreinigkeiten und Schlacken anhaften. 
Sie ist also im günstigsten Falle eine Vorstufe der Klug- 
heit. Die Klugheit tiefstehender Naturvölker ist Schlauheit. 

Das ist die eine Seite der List. Nun die andere: Der 
Unwahrhaftige täuscht das Vertrauen der Gesellschaft. 
Wo Lug und Trug herrschen, da kann es kein Ver- 
trauen geben. Niemand kann sich darauf verlassen, daß 
die Gesetze befolgt werden. Der Staat aber muß die 
Gewißheit haben, daß das geschieht. Es bleibt ihm also 
nichts weiter übrig, als die Staatsbürger überwachen und 
beaufsichtigen zu lassen (Polizei usw... Je schlimmer 
Lug und Trug, desto ausgedehnter und straffer 
die Aufsicht. Die Aufsicht aber ist nirgends beliebt. 
Jeder empfindet ihr Eingreifen als lästig und unbequem 
und für einen anständigen Menschen unwürdig. Der 
künftige Staatsbürger, dem das sicher nicht fremd ist, 
möge sich merken: Alle Schimpferei über Überwachung 
und Aufsicht ist töricht, Der Staat kann sie nicht ent- 
 behren, so lange es »schlaue« Menschen gibt. Das kann 
kein Staat, wie er auch eingerichtet sein mag. Um sie 
entbehrlich zu machen, hat die Menschheit nur ein Mittel: 
Lug und Trug und Unwahrhaftigkeit auf der einen Seite 
und Widersetzlichkeit auf der andern Seite müssen ver- 
schwinden. Das ist nicht leicht zu erzielen. Jeder fange 
aber bei sich selbst an, wenn er an der Unterdrückung 
der Unwahrhaftigkeit mitarbeiten will. 

Ein kulturgeschichtlicher Hinweis ist hier am Platze: 
Aus dem gewaltsamen Raube entwickelt sich ein auf 
gegenseitige Überlistung gegründeter Tauschhandel, aus 
diesem der offene, ehrliche Handel. Dieser Dreischritt 
zeigt sich auch an anderen Stellen der Kulturentwick- 
lung: Die unterste Stufe ist die der rohen Gewalt, des 
Faustreckts; nur wenig höher steht die der Schlaubeit, 
der Überlistung, des Betrugs, wenn man will: des 


geistigen Faustrechts. Beide sind Entwicl 


einer noch tiefstehenden ae S SR 


sind eigentlich darüber hinaus. Wir sinken au eine der 
Vorstufen zurück, wenn wir nicht beide als unwürdig” se 
verachten, die Gewalt und die trügerische List. 
Beide nd mit dem Rechtsempfinden eines 
menschen unverträglich. - 

d) Parteilichkeit. 

' In der 'Spielgenossenschaft soll der Grundsatz. gelten “ 
Gleiches Recht für alle Nun spielen aber gerade i 
diesem Kreise Liebe und Haß oft eine verhängnisvoll 9: 
Rolle. Da gibt es Wettspiele, in denen ein Schiedsrichter & 
zu entscheiden hat, wie z. B. bei Barlauf, bei Wettfangen | 
mit dem Ball (»Wer am höchsten fangen kann«) u: 
Dieser Schiedsrichter braucht nicht eine ausdrücklich da 
bestimmte Person zu sein. Oft übernehmen einige Kinder 
ganz zwanglos das Schiedsrichteramt. Wenn nun Ser 


dann ist die Gleichberechtigung gestört. Od wenn ein 4 
Spieler eine Spieltätigkeit auf einen andern zu übertragen RS 
hat: Anschlagen beim  Haschen oder beim »Dritten- 
abschlagen«, Zuwerfen des Balles usw., dann geht es nic 
an, daß er seine Freunde bevorzugt and andere Spieler 
vernachlässigt. Liebe und Haß, Freundschaft und Feind- % 
schaft müssen ausscheiden, wenn jeder Spieler zu seinem 
Rechte kommen soll. Die freundschaftlichen Regungen 
zu unterdrücken wird übrigens nach den vorliegenden He: 
Angaben den Kindern viel leichter als die Feindschaft: 
zu bändigen. Vorwiegend Mädchen, manchmal aber auch 
Knaben lassen durchblicken, wie sauer es ihnen wird, 
mit einem Kinde ek das sie »nicht leiden« 
können, mit dem sie »böse« sind, mit dem sie sich ge- 
zankt en usw. Und nun len sie sich so weit über- 
winden, daß sie solchem Kinde etwas zuerkennen, was 


wenn nicht die Gesellschaft in a 
ef ‚ sein soll. Denn was wäre da 
unsrer Spielgesellschaft Parteilichkeit ne 
Es würden sich einzelne Gruppen bilden, En 
de unter sich zusammenhielten, die aber zu- en 
in Gegensatz ständen. Die Gesellschaft we 


ı in mehrere Teile zerfallen, sie würde auf... a 


“ rn ee Staatsbürger an sich nicht wohl fühlen | ; - 
einem Staate, in dem nicht nach Recht sondern ge Re 
{ ost gerichtet und regiert wird. Der Richter. 
seine Freunde, raten bestimmter Stände u 


wre Urteil daraufhin machprüfen zu lassen, 5b 
Auch 


, ne, ns, Partei darf hintangesetzt werden, en 
Ir Regierung unangenehm sind. Entscheiden darf 


trenge IB Chliohkeit! Das ist eine Forderung, 2: sich 
le richtet. Jeder Einzelne muß ‚dem andern sachlich 


un 


zusammen mit der willigen Einfügung in das Ganze viel- 


leicht schon genügen, um eine Gesellschaft zusammen- 
zuhalten. Aber die Menschen sind keine Sachen. Sie 
stehen nicht gleichgültig nebeneinander sondern treten in 
‚persönliche Berührung, haben Umgang miteinander, trauen 
oder mißtrauen, lieben oder hassen einander. Diese per- 
sönliche Beziehung soll, so fordert es die Rechtlichkeit, 
so weit zurückgehalten werden, daß’ der Bestand des 
Rechtes nicht darunter leidet. »Keinem zuliebe und 
keinem zuleide« -soll jeder die Spielregeln und Ab- 


machungen. innehalten. »Was Recht ist, muß Recht 


bleiben«, ohne Ansehen der Person. Aber das Gefühl 
der gegenseitigen Teilnahme, der Zuneigung und 
der Abneigung, läßt sich nicht aus der Welt schaffen, 


weder aus der großen Welt des Staates noch aus der 


kleinen Welt der kindlichen Spielgesellschaft. 

Und diese Gefühle sollen auch gar nicht unterdrückt 
‘oder beseitigt werden. Wohl greifen sie oft in das Rechts- 
leben der Gesellschaft störend ein, aber nur, wenn sie in 
falsche Richtung geleitet sind. Sie können aber, wenn 
sie in rechter Balin gehalten werden, die Gesellschaft in 
ihrer Einmütigkeit sehr fördern, und das ist für deren 
Bestehen ungemein wertvoll. Wo sich alle recht ver- 
stehen, da tragen sich die Rechtspflichten sehr 
viel leichter, da fügt sich der Einzelne leichter dem 
Führer, da wächst er leichter in die Gesamtheit hinein. 
Einmütigkeit in den Beschlüssen ist leicht erzielt, wo 


Einmütigkeit der Gesinnung herrscht. Der bindenden 


Vorschriften bedarf es kaum, wo jeder sich von selbst 
Mühe gibt, nichts zu tun, was die Einheit stört. Ja, mehr 
noch: Wo alles in einem Geiste lebt und wirkt, wo jeder 
seine Gesellschaft lieb hat und ihr gern Opfer bringt, wo 
dieser rechte Geist lebt, da ist er es, der die Gesellschaft 
regiert, nicht der Rechtszwang. Nicht weil dies oder jenes 
abgemacht oder ausbedungen ist, sondern weil jeder aus 
sich heraus alles tun möchte, was dem Spiele förderlich 
ist, erfüllt jeder seine Pflicht. Nicht von außen kommen 
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eigenen Befehle folgt, daß er »sein eigner 
a im Sinne innerer a a 


| Das Gesetz 
; nicht. ein aan der ihm zuruft: »Du mußt!«, 
ein Wegweiser, der seinem: »Ich will!« die rich- 


tigen Bahnen weist, de 
D E 


“2, der. °/, der En Zu- 
Knaben Mädchen sammen 
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Auffallend ist das bedeutende Übergewicht der Knaben 
über die Mädchen; es liegen 1!/,mal so viel Angaben von 
ihnen vor. Ich halte dieses Zahlenverhältnis nicht für 
zufällig, weil es in allen Gruppen (abgesehen von »Neide) 
mit geringen Abweichungen wiederkehrt. Die Knaben 
haben offenbar öfter Gelegenheit, sich durch unbrüder- 
liche Übergriffe beschwert zu fühlen. Es liegt hier also 
ein Unterschied der Geschlechter vor, der darin 
begründet ist, daß der Knabe mehr zu Roheiten 
neigt als das in diesen Dingen feiner empfindende, viel- 
leicht auch weniger aktive Mädchen. 

Die Grenzen der hier unterschiedenen Gruppen fließen 
stark ineinander. Das Kind scheidet nicht nach inneren 
Ursachen, sondern nach ihren Äußerungen. Ihm sind 
Necken und Hänseln, Störung des Spiels und Wegnehmen 
des Spielzeugs verschiedene Dinge. Und doch können alle 
drei aus den gleichen Quellen entspringen: aus Neck- 
lust und Bosheit. Diese aber sind innerlich verschieden, 
so daß wir sie getrennt behandeln müssen. | 

a) Bosheit. | 

Das boshafte Kind hat die Asichk andern wehe 
zu tun. Es freut sich, wenn ihm Be gelingt. Die 
Schadenfreude, die Froude am Weh des andern, ist 
ihm Genuß. Diese Freude sucht es sich zu verschaffen 
durch Worte und Taten. 

Ein günstiges Feld für diese Betätigung bieten die 
Schwächen der andern dar, die Gelegenheit zu Hohn 
und Spott geben. Da ist der Kurzsichtige, der eine Brille 
tragen muß, der Ausgewachsene, der mit einem Hüft- 
fehler Behaftete, der Sprachgebrechliche, sie alle bieten 
dem Boshaften willkommene Zielscheiben für seinen Spott. 
Aber auch mancherlei, was wenigstens als Schwäche aus- 
gelegt werden kann, wird in gleichem Sinne benutzt, so 
z. B. wenn ein Junge mit Mädchen spielt. Dem Boshaften 
ist eben jede Gelegenheit recht, und findet er sie nicht, 
so bricht er sie vom Zaune: den Kleinen werden die 
Spielsachen weggenommen, nicht etwa, weil der Nehmende 
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sie für sich stehlen will, nein, er zerstört sie vielleicht 
sogleich oder behält sie nur so lange, bis er die Kinder 
zum Weinen gebracht hat, und dann gibt er sie ihnen 
wieder; er hat seinen Zweck erreicht, wenn er andern 
wehgetan hat. Oder ohne jeden Grund wird eine Prügelei 
begonnen, die nur den Zweck hat, einem Schwächeren 
etwas auszuwischen usw. 

Wo solche Menschen auftreten, da stören sie das Zu- 
sammenleben der andern ganz empfindlich, ja, sie können 
es völlig unmöglich machen. Die Spielgesellschaft als 
solche kann in ihrer Tätigkeit so gehemmt werden, daß 
ein weiteres Zusammenspiel unmöglich wird. 

Die Besprechung wird vor allen Dingen den Gedanken 
hervorheben müssen, daß Gewalttätigkeit aller Art 
kein Heldentum ist. Weil bei Knaben die Neigung 
zur Gewalttätigkeit stark vorhanden ist und weil diese 
immer den Schein heldenhaften Auftretens ‚erweckt, so 
werden auch solche Naturen, die an sich nicht boshaft 
sind, zur Ausführung oder doch zur Billigung oder still- 
schweigenden Duldung von Bosheiten verführt. Immer 
wieder muß daher den Jungen zum Bewußtsein gebracht 
werden, daß die Herrschaft der rohen Gewalt die tiefste 
Stufe der Menschheitsentwicklung ist, daß sie eine Stufe 
der Unkultur ist, die bei sehr tiefstehenden Naturvölkern 
noch zu beobachten ist, die aber eines Angehörigen un- 
seres Zeitalters nicht würdig ist. Die Zurückweisung des 
Scheinheldentums ist in unsern Besprechungen immer 
wieder notwendig. Und gerade bei dem boshaften 
Gewalttätigen ist die Gelegenheit dazu meist günstig. Denn 
dieser pflegt seine Roheit stets an Schwächeren auszu- 
lassen, dem Kampfe mit ebenbürtigen Gegnern aber aus- 
zuweichen. 

Doch die Gewalttätigkeit ist nur die eine Seite der 
Bosheit. Die andere, die mit Hohn und Spott, wo- 
möglich mit verstecktem Spott wirkt, ist viel schwerer 
zu fassen. Hier muß auf den Kern der Bosheit eingegangen 
werden. In jeder Menschenbrust steckt ein Stück 
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Edelsinn, jeder Mensch hat etwas vom »anständigen 
Kerl« in sich. Der Boshafte fühlt genau wie jeder andere 
das sittliche Unrecht, das in der Verhöhnung der Gebrech- 
lichen und Schwachen, in der Zerstörung der Freude 
anderer liegt. Er hört die Stimme in seinem Innern 
wohl, aber er folgt ihr nicht. Er handelt gegen sie, und 
zwar nicht aus Achtlosigkeit, nein, mit Bewußtsein 
und mit Absicht unterdrückt er die Stimme in 
seinem Innern. Er ist nicht »sein eigner Herr«, denn 
er gehorcht seiner eignen Stimme nicht; er ist innerlich 
unfrei. Er ist ein Zwiespältiger, ein Schwächling. 

Und woher kommt diese Schwäche? Die tiefere Wurzel 
der Bosheit ist (ich folge auch hierin den Angaben der 
Kinder) in vielen Fällen der Neid. Das eine Kind gönnt 
dem andern die hübschere Puppe, das schönere Kleid, die 
netteren Spielsachen nicht. Oft genug sind die Vorzüge 
des andern gar nicht vorhanden, sie bestehen nur in der 
Einbildung des Neidischen. Das geht am besten daraus 
hervor, daß gar nicht selten die Kinder einander gegen- 
seitig um die Spielsachen beneiden, weil jeder glaubt, 
daß die des andern besser seien. Viele Kinder sind ge- 
neigt, die Vorzüge des eigenen Besitzes zu unterschätzen 
und nur das als begehrenswert zu betrachten, was andern 
gehört. Und bei naiven Erwachsenen ist es nicht 
anders. Wer oft Gelegenheit hat, Gespräche einfacher 
Leute anzuhören, der kann von der oft bis ins Lächer- 
liche gesteigerten Mißgunst gegen Menschen anderer Ge- . 
sellschaftsklassen die wunderlichsten Proben vernehmen. 
Das gesunde Gefühl brüderlicher Gleichberechtigung, aus 
dem der Mißgünstige gern seine Beweisgründe ableitet, 
erscheint in seinen Darstellungen in einer so fratzenhaften 
Verzerrung, daß es zu seinem Gegenteil verkehrt wird. 

' Gibt der Neidische dieser häßlichen Leidenschaft Folge, 
so erwächst aus dem Gefühle heraus der Wunsch, dem 
Bevorzugten seine Freude zu zerstören. Die Stimme des 
' gesunden sittlichen Empfindens wird völlig erstickt: der 

Neid wächst sich aus zur offenbaren Bosheit. | 
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Wie soll sich nun die kindliche Spielgesellschaft bos- 

haften Kindern gegenüber verhalten? Zunächst muß man 
dem Boshaften zum Bewußtsein bringen, daß 
sein Tun verwerflich ist. Wird ihm von allen 
Seiten gezeigt, daß die Gesellschaft ihn so, wie er ist, 

nicht mag, daß sie seine Gesinnung für minderwertig 
hält, so besteht die Hoffnung, daß er sich bessert. Wenn 
er nämlich erfährt, daß die Stimme in seinem 
Innern ihm auch aus den Worten und Taten 
der andern entgegenklingt, daß das Urteil in 
seinem Herzen, dem er die Zustimmung versagen möchte, 
von den andern als richtig und gut anerkannt wird, dann 
wird er sich vielleicht nicht dauernd dagegen verschließen. 
Und so allein kann er zur Umkehr gebracht werden. 
_ Glückt das nicht, so muß der Boshafte in der Gesellschaft 
einen Platz erhalten, wo seine Bosheit keinen Schaden 
stiften kann, oder er muß ganz ausgeschlossen 
werden; denn eine Gesellung kann nicht bestehen, wo 
Bosheit herrscht. Die Gesellschaft hat also auf alle Fälle 
das lebhafteste Interesse daran, den Schaden, den ihr ein 
solcher Mensch zufügen könnte, zu verhüten. Auch diese 
Maßnahmen werden begleitet und getragen von der Hoff- 
nung, daß sich der Boshafte auf sich selbst besinnt und 
sich ändert. 

Den gleichen Selbsterhaltungstrieb wie unsre 
Spielgesellschaft äußert der Staat, wenn er die bösen 
Menschen von Stellen ausschaltet, wo sie schaden könnten, 
oder wenn er sie in Gefängnisse steckt, also für einige 
Zeit aus der Gesellschaft der Staatsbürger ausscheidet. 

b) Necklust. 


Die Necklust äußert sich oft ganz ähnlich wie die 
Bosheit. Sehen wir von der rohen Gewalt ab, so 
finden wir alle Züge wieder: Spott gegenüber solchen, 
die eine Schwäche haben, Anhängen von Spitznamen, 
karrikierendes Nachahmen der Spieler, Durchkriechen 
durch den Kreis bei Kreisspielen, Verraten der Ver- 
stecke usw. 


“mit Absicht hervorgerufen wird. Der Mensch kann 
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Die Besprechung muß zeigen, daß der Schaden, de : 
aus der Achtlosigkeit erwächst, so groß ist wie der, dı e. 


zweifache Weise gegen seine bessere Einsicht 'haı 
mit böser Absicht un aus a. a 2 


ihm zum Bewußtsein gebracht werden, daß er. für 
Folgen seiner fahrlässigen Handlung v 
antwortlich ist. Der Mensch ist voll verantwortl 
für die Folgen seiner Tat, sofern er sie vorausset: 
konnte. Er soll sich also bemühen, die Folgen s 
Handlungen richtig abzuschätzen. Er soll’ sich bemi 
zu erfahren, wann der a den er ‚sich erlaubt, 


des andern zu schonen, ohne die Heiterkeit des Verkehrs 
darunter leiden zu lassen. 

Für die andern ergibt sich die Mahnung, Unachtsam- 
keit und Bosheit scharf zu unterscheiden, gegen den Un- 
achtsamen nicht zu empfindlich zu sein und 
nicht durch unnötige Empfindelei jeden Ausbruch der 
Heiterkeit unmöglich zu machen. Sprudelnder Humor, 
sonnige Heiterkeit, aber Schonung der Gefühle der andern 
und Verständnis für deren Scherze — wer das besitzt, 
der ist ein rechter Spielkamerad. 

Und wer sich gewöhnt, in dieser Weise sich in das 
Denken und Fühlen der andern einzuleben, der besitzt 

‚die Grundlagen für die brüderliche Gesinnung, die dem 
künftigen Staatsbürger unbedingt nötig ist, ganz besonders 
dem deutschen Staatsbürger in unserer Zeit. Denn kein 
anderer Teilder staatsbürgerlichen Gesinnung 
fehlt unserm Volke heute so sehr wie das 
rechte Verständnis für einander, und nichts 
ist ihm so nötig wie brüderliches Zusammen- 
halten im Innern gegenüber der feindseligen 
Außenwelt. 


4. Strebsamkeit. 


Wo die Rechtlichkeit von brüderlicher Gesinnung ge- 
tragen wird, da ist keine Sorge um das Bestehen der 
Gesellschaft. Alles weitere könnte man als überflüssig 
betrachten. Und doch ist noch eine Steigerung der Be- 
ziehungen möglich: das Streben nach Vervollkomm- 
nung. Das Kind wächst; seine Muskelkraft und seine 
Geschicklichkeit nehmen zu, ebenso seine Geisteskräfte. 
Wenn man die Entwicklung des Spieles bei den Kindern 
aufmerksam verfolgt, dann kann man leicht bemerken, 
daß mit zunehmendem Alter Spiele bevorzugt 
werden, die höhere Ansprüche an Körper und 
Geist stellen. Wer da nicht mitschreitet, der bleibt 
zurück. Und es ist ganz interessant zu beobachten, wie 
sich stellenweise geradezu Übungsspiele herausgebildet 
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haben, die nichts weiter bezwecken als Steigerung der 
körperlichen Gewandtheit.. Dazu gehört z. B. der 
»Schulball« der Mädchen, ein Spiel, _ das in jeder Hin- 
sicht den Vergleich mit einer Klavieretüde in Form von 
immer schwieriger werdenden Variationen über ein ein- 
faches Thema gestattet: Das einfache Auffangen des Balles 
wird hier durch Einschaltung immer verwickelterer Be- 
wegungen zu. einem immer schwierigeren Kunststück. 
Solche Spiele wären undenkbar, wenn nicht die Steige- 
rung der Geschicklichkeit als etwas Erstrebenswertes 
empfunden würde. 

Die spielenden Kinder betrachten im allgemeinen die 
Geschicklichkeit als eine ganz selbstverständliche Voraus- 
setzung für das Mitspielen. Sie mögen mit einem Un- 
geschickten nicht spielen, weil sie ihn als Hemmschuh 
empfinden. Der Ungeschickte ist schuld, wenn bei Wett- 
spielen seine - Partei verliert, daher weigert sich jede 
Partei, ihn aufzunehmen. 

Aber noch nach einer anderen Seite hin findet ein 
Streben nach Vervollkommnung statt, das ist die Seite 
des anständigen, gesitteten Verhaltens. Man wendet 
hier vielleicht ein, der Junge wachse ja in dem Alter, 
von dem hier die Rede ist, erst recht in die Flegeljahre 
hinein. Aber man muß doch zweierlei scheiden: der 
Junge, der sich im gewöhnlichen Leben als Flegel gibt, 
wird immerhin versuchen, in Dingen des »Klubanstandes« 
beim Fußball usw. nicht hinter den andern zurückzu- 
stehen. Im Verkehr mit dem Erwachsenen hindert der Ge- 
danke, diesem eigentlich ebenbürtig zu sein, den heran- 
wachsenden Jungen daran, sich ihm willig unterzuordnen; 
‚das rasch aufstrebende Selbstgefühl läßt ihn sich empören 
gegen alles, was ihm wie eine solche Unterordnung er- 
scheint. Daher zeichnen sich die Jahre des Übergangs 
zum Erwachsenen durch jene Neigung zu gesellschaftlichen 
Ungezwungenheiten aus, die ihnen den Namen Flegel- 
jahre eingetragen haben. Das hat aber nichts zu tun mit 
der Tatsache, daß im Reiche der Spielgesellschaft die dort 
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üblichen Formen beobachtet werden und daß der Spieler 
sich bemüht, innerhalb dieser Gesellschaft das zu tun, 
was sich nach seiner Meinung dort gehört. 

Wie urteilen die Kinder über die menschlichen Un- 
vollkommenbheiten, die beim Spiel zutage treten ? 

Es wenden sich nach unsrer Umfrage gegen 


Ai, der - %,.det-..0], 2u-° 
Knaben Mädchen sammen 


Ungeschick und Unvorsichtigkeit . . 5,9 6,1 6,1 

 Unbeständigkeit . . . . Rain 64 1,8 2,8 
Rohes, lärmendes, unanständiges Be- 
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Diese Prozentzahlen sind nicht niedrig. Die Abneigung 
gegen die persönlichen Mängel ist hiernach bei den 
Kindern weiter verbreitet, als man bei oberflächlicher 
Betrachtung des nn Wesens wohl meinen mag. 


a) Ungeschiek. 


Die Ungeschicklichkeit wird Terefeßeh bei Gewandt- 
heitsspielen und hier wieder besonders bei Wettspielen 
übel empfunden. Es entstehen durch sie leicht Störungen 
des Spieles, und fortgesetzte Störungen dieser Art können 
_ durch die Verärgerung, die dadurch hervorgerufen wird, den 
Bestand der Spielgesellschaft gefährden. Ob dabei körper- 
liche Unfähigkeit, also ungenügende Kraft oder 
mangelhafte Gewandtheit, oder ob Gleichgültig- 
_ keit und Unachtsamkeit die tieferen Ursachen sind, 
das macht bei den kindlichen Mitspielern im großen und 
- ganzen keinen Unterschied. Immerhin scheint die Achtlosig- 
keit eines sonst geschickten Spielers einen stärkeren Groll 
zu wecken als das Nichtkönnen eines Ungeschickten, 
Übrigens werden von den Kindern auch Fälle geistiger 
Schwerfälligkeit angeführt: mangelhaftes Beherrschen 
der Spielregeln, Nichtbegreifen der Regeln trotz mehr- 
facher Auseinandersetzung usw. Die Hauptsache bleibt 
_ aber doch die körperliche Ungeschicklichkeit: der eine 
Spieler wirft den Ball so, daß ihn der Gegenspieler un- 


fuakens oder uch verpassen, was Er de 
solchen Spielen, die einen möglichst reibungsvoll 3 
lauf erfordern (Dritten abschlagen, Treibeball Be ® 
wirkt usw. 

Aber es handelt sich durchaus nicht nur um Stö 
des Spieles. Durch Ungeschick und Unachts: 
werden auch die Spielgeräte zerstört, oder sie 
verloren: der Ball fliegt in einen Garten Oder fällt in ei 
Wassereiniauf (»ins Kanal«) usw. Und noch schl 
ist die Gefährdung der Mitspieler. Da 


über ee und Pfeilschüsse (beim Indianerspie) 
Gesicht geklagt. - Ei 

Am schwersten wird von den älteren Knaben 
Verlust von Wettspielen aller Art durch ‚die 
geschicklichkeit einzelner Spieler . empfunden. Hier, 
es sich um ein greifbares Ergebnis handelt, fällt da 
sellschaftswidrige der en; besonders E 


loren gegangen ist. 


nicht auseinander, ob das Wort: ach seine nur be 


deutet die Ursache sein (wie es Im gewöhnlichen Br nn 


Für die Besprechung außerordentlich wertvoll aber ist 
eine andere Beobachtung: Mindestens die Hälfte aller 
Angaben aus dieser Gruppe sind Klagen über eigene 
Ungeschicklichkeit. Die Kinder beklagen es, daß sie 
nicht schnell genug laufen können, daher beim Haschen 
usw. immer gleich wieder »getippt« werden, wenn sie 
eben einen andern angeschlagen hatten, daß es ihnen 
nicht gelingt, andere zu fangen, daß sie beim Laufen 
- leicht hinfallen, daß sie den Ball nicht weit genug werfen 
können, daß sie ihn nicht sicher genug auffangen, daß 
sie nicht in das richtige Mal treffen (bei »Himmel und 
Hölle«, »Humpelfach«) und was dergleichen mehr ist. 
Selbsterkenntnis ist bekanntlich immer die erste Stufe der 
Besserung. 

Bei der Besprechung ist folgendes zu beachten: Die 
kindlichen Spieler bleiben mit zunehmendem Alter nicht 
auf der Stufe stehen, auf der sie bei ihren Anfangsspielen 
standen. Die Spielgesellschaft stellt immer höhere An- 
‚forderungen an ihre Glieder. Der einzelne Spieler muß 
demgemäß immer vollkommener werden. Die Gesellschaft 
als Ganzes kann ein Spiel nur spielen, wenn alle Teil- 
nehmer es spielen können. Die Vollkommenheit der Ge- 
sellschaft hängt ab von der Vollkommenheit ihrer Glieder. 
Wer also nicht fortschreitet, sich nicht vervollkomm- 
net, der paßt später nicht mehr in die Gesellschaft 
hinein. Er ist kein vollwertiges Glied von ihr. Aber 
mehr noch: Er hindert die Gesellschaft daran, sich weiter 
zu vervollkommnen. Denn die andern müssen Rück- 
sicht auf ihn nehmen und können daher ihre eigene Ge- 
schicklichkeit nicht voll entfalten: Die ganze Entwick- 
lung schreitet nicht so fort, wie sie könnte: und sollte. 
Das ist ein unerträglicher Zustand. Und daraus er- 
gibt sich: Wer einer Spielgesellschaft beitritt, der hat 
auch die Pflicht, sich ihr anzupassen. Er muß seine 
'Körperkraft und seine Gewandtheit durch Übung so 
steigern, daß er möglichst nicht hinter den andern 
zurückbleibt. Er hat die Pflicht, so viel Aufmerksamkeit 
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aufzuwenden, als nötig ist, damit das Spiel durch ihn 
- keinerlei Störung erleidet, und innerlich so viel Anteil zu 
nehmen, daß er aus sich heraus an der Steigerung der 
Leistungen mitwirkt. 

Für den Staatsbürger heißt das: Auch im Staate gibt 
es eine gewisse Höhe der Gesamtleistungsfähigheit. Wir 
sprechen von der Kulturhöhe eines Volkes Ein 
lebenskräftiges Volk schreitet vorwärts; es vervollkommnet 
sich. Es sucht bessere Arbeit zu leisten, mehr Waren zu 
erzeugen, mehr Verkehrsmittel einzurichten, die Volks- . 
genossen besser zu versorgen, sie mehr vor Seuchen und 
Krankheiten zu bewahren, sie klüger und verständiger 
zu machen usw. 

Dabei treten die einzelnen Völker in Wett- 
streit, in einen friedlichen Kampf, weil jedes eine 
höhere Kulturstufe zu erreichen wünscht als das andere. 
Die großen Weltausstellungen sind ein äußeres Zeichen 
dieses Wettkampfes. Jedes Volk sucht darin den andern 
Völkern seine Kulturhöhe darzutun und von ihnen zu lernen. 
Aber der Fortschritt der Kultur ist nur dann in vollem 
Umfange möglich, wenn alle Staatsbürger von dem Ge- 
danken beseelt sind, daß jeder die Pflicht hat, an 
seinem eigenen Fortschritt kräftig zu arbeiten. 
Daher soll jeder einen Beruf lernen, soll versuchen, 
darin Meister zu werden, d.h. selbst etwas zu ersinnen, 
was seinen Beruf auf einen höheren Standpunkt 
bringen kann. Je tüchtiger er ist, desto mehr Vorteil 
wird er zunächst selbst haben, aber desto mehr wird 
er auch dazu beitragen, daß sein Volk als solches vor- 
wärts kommt. Sein Vorteil geht mit dem seines Volkes 
Hand in Hand. 

Aber er soll auch als Glied des Volkes helfen, die 
Gesetze des Staates zu verbessern und auch auf 
. diesem Wege der Kulturentwicklung vorwärts zu helfen, 
Das kann er, denn er wählt die Männer, die diese Ge- 
setze schaffen und dadurch in die kulturelle Vervollkomm- 
nung fördernd oder hemmend eingreifen. Nur solchen 
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daıf er seine Stimme geben, die an den Kulturfortschritten 
‚wirklich mitarbeiten können und wollen, damit nur willige 
und geeignete Geister an diesem Werke schaffen. 

Nur wenn der einzelne Staatsbürger an seiner eigenen 
Vervollkommnung arbeitet und dabei stets daran denkt, 
wie er auch dem Ganzen des Volkes vorwärts hilft, nur 
dann ist ein Fortschreiten der Kultur möglich. Daß alle 
Staatsbürger in diesem Sinne wirken, wird nicht erreicht 
werden. Je mehr es aber tun, desto rascher und gründ- 
licher erfolgt der Fortschritt. 

Dieser Fortschritt aber hat eine Eigenschaft zur Voraus- 
setzung, nämlich die Beständigkeit. Die Spieler, die 
bei keinem Spiele aushalten, immer bald die Lust ver- 
lieren, immer etwas Neues haben wollen, lassen ein rechtes 
Fortschreiten nicht aufkommen. Es sind gar nicht wenig 
Stimmen (fast 3 °/,), die sich gegen diese schwankenden 
Gestalten wenden. 

Der Gedanke, daß das, was nicht durchgeführt werden 
soll, lieber gar nicht angefangen werden sollte, kann des- 
halb in der Besprechung stark hervorgehoben werden. Der 
unbeständige Mensch ist nicht nur ein Hemmnis 
des Fortschrittes der Gesellschaft, er leidet auch selbst 
durch seine Unbeständigkeit Schaden. Er wird immer 
schwächer gegen sich selbst, und das wird ihm einst, 
wenn er zum Staatsbürger herangewachsen ist, verhängnis- 
voll werden. Er erreicht nichts Rechtes in seinem Berufe 
und ist dadurch in Gefahr, auch ein unzuverlässiger Mensch 
zu werden. Für den Staat sind solche Staatsbürger sehr 
unangenehm. Es sind meist Unzufriedene, und das 
kann man ja auch leicht verstehen. Aber sie suchen die 
Ursache ihrer Unzufriedenheit nicht in sich, wo sie 
tatsächlich liegt, sondern in den Einrichtungen des Staates. 
Und darum schimpfen sie über diese und reizen dadurch 
auch andere Menschen zur Unzufriedenheit auf. Mit 
 wüsten Schimpfereien aber wird im Staatsleben nichts 
gebessert. Ruhige, stetige Vervollkommnungsarbeit allein 
führt vorwärts. 
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lich, daß der verhältnismäßig Hohe Pre Be 
gaben (5,6) eine gesunde Unterlage für die Besprecht 
schafft, die gerade bei diesem Gegenstande ohne lebhaf 
Anteil der Kinder leicht auf Sand bauen könnte 

Es handelt sich hier darum, daß der wer 
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ruft, so hat sie, wie gesagt, einen Höhepunkt auzki 
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Bei unsern seitherigen Ausführungen ist bisher ein 


‚kleiner Rest von Angaben unberücksichtigt geblieben. 


Diese Äußerungen sind für unsre Zwecke zu einem großen 


Teile wertlos. Es findet sich aber doch auch mancherlei 


darunter, was wohl in unserm Sinne ausgenützt werden 
kann. Es sei nur noch eine Gruppe herausgegriffen, die 
einer eingehenden Besprechung wert ist. Sie betrifft die 


Störungen des Spieles, die nicht aus Bosheit geschehen. 


Von den darauf bezüglichen Angaben rühren 2,1°/, von 
Knaben her, 3,8°/, von Mädchen; auf das Ganz ver- 


‚rechnet sind es 3,1 /,. 


° Um was handelt es sich? Es sind fast in allen Fällen 
häusliche Pflichten oder Pflichten des Erwerbs- 
lebens, die störend in das Spiel eingreifen. Daher 
das bedeutende Übergewicht der Mädchen; denn diese 
werden stärker als die Knaben zur häuslichen Hilfe heran- 
gezogen. Da ist ein Mädchen beim Ballspiel gerade »dran«, 
wenn die Mutter ruft, oder ein Junge wird zum Aus- 
tragen von Zeitungen abgerufen, wenn er im Soldatenspiel 
eben den Befehl seines Offiziers ausführen soll usw. Es 
liegt hier der Fall vor, daß zwei Pflichten einander 
widerstreiten: die häusliche Pflicht und die Pflicht, die 
die Spielregel auferlegt. 

Die Besprechung wird hier gut tun, nicht zu stark 
den Widerstreit zu unterstreichen; dann dieser ist ja 
nur formal vorhanden. Im Gegenteil, sie wird darauf 
Wert legen müssen zu betonen, daß in diesem Falle von 
Wahl und Entscheidung eigentlich keine Rede sein kann. 
Aber eins muß hervorgehoben werden. Das Kind wird 
immer geneigt sein zu sagen, daß es der Mutter natür- 
lich mehr gehorchen müsse, weil diese ja die Macht habe, 
den Gehorsam zu erzwingen. Das ist keine glückliche 
Lösung. Das Kind muß vielmehr zu der Einsicht 
kommen, daß die häusliche Pflicht vorgeht, weil sie nicht 
im Dienste der bloßen Unterhaltung, sondern im Dienste 
der Erhaltung des wirtschaftlichen Lebens steht. Allgemein 
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muß das Verständnis dafür geweckt werden — und das 
ist in diesem Falle nicht schwer —, daß dann, wenn 
zwei Pflichten einander widerstreiten, der Mensch 
sich für die höhere entscheiden soll, d. h. für die, 
die ihm bei ruhiger, sachlicher Betrachtung wertvoller 
erscheint. Wer sich freiwillig so entscheidet, der emp- 
findet den Zwang nicht, der in dem Gebote der Mutter 
liegt, der handelt nach eigenem Ermessen und eigenem 
Willen, der handelt trotz des äußeren Zwanges frei. 
Es ist wichtig, daß auch solche Gedanken einmal an- 
gerührt werden, wenn auch ein völliges Einfühlen bei 
Kindern. noch nicht erwartet werden kann. Sie ahnen 
hier wenigstens den tieferen Sinn des Dichterwortes: 


»Das ist der Lebensweisheit letzter Schluß: 
Der Mensch muß wollen können, was er mußl« 


Die vorstehenden Darlegungen sind selbstverständlich 
nur Skizzen; ihre besondere Ausgestaltung muß dem 
Lehrer überlassen bleiben. Ich glaube aber: Wenn so, 
wie es hier angedeutet ist, in kindlicher Weise die 
sozialen Erscheinungen der kindlichen Gesellschaftsspiele 
behandelt, d. h. durch eingehende, lebhafte Aussprache 
der Kinder unter Leitung des Lehrers in alle Einzelheiten 
zerlegt und nach allen Seiten hin urteilend betrachtet 
worden sind, dann ist deı staatsbürgerlichen Unter- 
weisung der Boden bereitet, in dem sie Wurzel 
schlagen kann. Der Wert dieser Grundlage besteht nicht 
darin, daß dem staatsbürgerlichen Wissen als solchem 
vorgearbeitet, sondern darin, daß dadurch die soziale 
Gesinnung geweckt wird. | 

Das Kind hat nun einsehen gelernt, daß seine Freude 
am Spiel nur dann gewährleistet ist, wenn die 
Spielgesellschaft fest gefügt bleibt, wenn ein 
Massenwille in dieser Gesellschaft herrscht. Es hat ein- 
sehen gelernt, daß dieser Massenwille nur dann zustande 
kommt, wenn jeder Spieler: seinen Eigenwillen zurück- 
stellt und sich nur als Glied des Ganzen fühlt, wenn er 
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nicht etwas Besseres sein will als die andern, wenn er 


keine Pflicht, sei sie auch unbequem, ablehnt, wenn er 
Regeln und Abmachungen genau innehält, wenn er Streit 
vermeidet, wenn er seine Mitspieler brüderlich liebt und 
wenn er bestrebt ist, sich in jeder Weise zu vervollkomm- 
nen. Er hat eingesehen, daß der schlimmste Feind 
der Gesellschaft die Selbstsucht ist, die sich der 
Körperkraft oder der Schlauheit bedient, um Sondervor- 
- teile zu erringen, und die, wenn diese Überlegenheit fehlt, 
das eigne Denken vergiftet, weil sie sich in Haß und 
Neid umsetzt. Es hat eingesehen, daß es nicht an- 
geht, für sich eine Ausnahme zu begehren, wenn 
_ man ein Glied des Ganzen ist. Diese Einsichten dankt 
es der Zergliederung seiner eigenen Erfahrungen und Er- 
_ lebnisse durch die Aussprache. Ohne diese Aussprachen 
würde es seinen Erlebnissen nahezu verständnislos gegen- 
überstehen. Und wenn es auch das begriffen hat, dann 
wird die Freude an solchen Erörterungen jede Gleich- 
gültigkeit in seinem Innern überwinden und sie 
umkehren zu einem fortwirkenden sozialen Interesse. 

Aber die Einsicht ist nur eine Seite des Ganzen. Was 
den Besprechungen ihren besonderen Wert gibt, das ist 
_ der Umstand, daß alle diese erarbeiteten Grundsätze tag- 
täglich in Handlung umgesetzt werden können. 
Der Lehrer kann mit Leichtigkeit und ohne viel in die 


|  eigne Tätigkeit der Kinder einzugreifen, dahin wirken, 


daß dies geschieht. Die Kinder werden mit geschärftem 
Blick das Grundsätzliche in den Einzelerscheinungen 
des Spiellebens immer sicherer erkennen, und sie 
werden sich auch ohne stärkere Einwirkung des Lehrers 
bemühen, die erkannten Einsichten durchzusetzen. Die 
Grundsätze sind ihnen ja nicht Gebote, die ihnen autori- 
tativ von außen aufgenötigt werden, sondern eigene 
Entschlüsse, die sie selbst gefaßt haben. Würden sie 
diese Grundsätze nicht durchsetzen, so würden sie gegen 
ihre eigene Überzeugung handeln. Und überdies wäre 
ihr Tun unklug, denn sie haben ja eingesehen, daß. jedes 
Päd. Mag. 977. Haase, Die Grundlagen der sozialen Gesinnung. 6 
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Handeln gegen diese Grundsätze den Bestand der Spiel- 
gesellschaft gefährdet. 

So wird die Einsicht zur treibenden Kraft. 
Und indem das geschieht, erwächst aus ihr die soziale 
Gesinnung im engen Rahmen der kindlichen Spiel- 
gesellschaft. Es ist ein kleines, beschränktes Gebiet, in 
dem sie sich betätigt, aber sie betätigt sich, und das 
ist die Hauptsache. Und ist der Raum auch klein: er 
umspannt die soziale Welt des Kindes. Wenn sich 
in dieser kleinen Welt die soziale Gesinnung durchsetzt 
gegen Gleichgültigkeit und Selbstsucht, dann besteht die 
Hoffnung, daß in demselben Maße, in dem die Um- 
welt sich erweitert, auch die Auswirkung dieser 
Gesinnung wächst und daß die Betätigung sozialer 
Einsicht in der Spielgesellschaft sich ausweitet zu dem, 
was wir erzielen wollen: zu rechter staatsbürger- 
licher Gesinnung. ; 
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Freytag-Loringhoven, General d. Inf. Dr. Freiherr von, Die 
Pflege geschichtlicher Erinnerungen. 1 M. 
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. Uhlig, H., Wie kann die Schule den Sparsinn d. Jugend fördern? 1M. 
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. Rosenkrantz, Dr. G. F., Uber den Gegenstand einer Wissenschaft 
von den Bildenden Künsten. 2,10 M. 

. Michel, Dr. H,, Der Erziehungsgedanke in der Berufsschule. IM 
. Böhme, Albert, Die Zeitung im Dienste der Schule. 1,25 M. 

. Weinhandl, Margarete, Erziehung und Verschlossenheit. 1 M. 
. Sallwürk, Staatsr. Dr. E. v., Geschichte als Kulturwissenschaft. 7,50M, 
. Hauert, Adolf, Das Erlebnis der bildenden Kunstin der Schule. 1,50 M.. 
- Krueger, Lic. cheol. Theod., Luther und der Neuprotestantismus. 1M. 
. Pestalozza, Dr. A. Graf Y., Der Idealismus in den Erziehungs- 
bestrebungen der Neuzeit. 4,50 M. 

. Lehm, Kurt, Säuglingspflege und Kleinkindererziehung im Lehrplan 
(der Unterrichts- und Erziehungsanstalten für Mädchen. 1,20 M. 

. Haas, Dr. Alice, Weltanschauung und Erziehung. 1,75 M. 

. Haase, Ernst, Rektor, Die Erziehung zur Freude an der Natur. 1M, 
. Petersen, Agnes, Kind und Natur. 1. u. 2. Aufl. 4,30 M. 

. Reichsjugendwohlfahrtsgesetz und Schule. 2 M. 
. Henningsen, A., Schleswigholstein. Heimvolkshochschulen. 1 M. 
. Wallner, Karl, Das Problem der Fortpflanzung. Entwürfe. (U.d. Pr.} 
. Hoffmann, Prof. Herm., Die Verwelschung des Deutschen Geistes 
und ihre politische Auswirkung. U..,d. PR) 

. Schwarz, Geh.-Rat Pıof D. Dr., Ethik der Vaterlandsliebe. 1,10M. 
. Althaus, Prof. D;; Staatsgedanke u. Reich Gottes. 1.u.2. Aufl. 1 '6oM. 
. Mayer, Geh. Hofrat Prof. Dr. E., Vom Adel. 1M. 

. Danzfuß, Dr. K., Die Gefühlsbetonung einig. unanalys. Zweiklänge, 
Zweitonfolgen, Akkorde u. Akkordfolgen bei Erwachs. u. Kind. 2,75M. 
. Ziehen, Geh. Med,-Rat Prof. Dr. Th., Das Seelenleben der Jugend- 
liehen. 1. u, 2, Aufl. 2,80 M. 

. Bürckstümmer, Prof. D. Dr. Chr., Das »Erlebnis« im Religions- 
unterricht. 1,75 M. 

. Saran, Prof. Dr. Franz, Die Vorbildung des Volksschullehrers. 1,90M, 
Dannenberg, Dr. Friedrich, Der Geist der Hegelschen Geschichts- 
- philosophie. 1,50 M. 

Kuhn, Dr. Lenore, Wir Frauen. 4,25 M. 

N Münch, Elsa, Sexuelle Belehrung der Kinder. 1,25 M. 

Dolch, J5 Das Problem der Wortbedeutung in der Kindersprache. 1M. 
; Weber, Sonnenschein fürs’ Gemüt in der Schule. 1,20 M. 

. Kutzner, Prof. Dr,, Freiheit, Verantwortlichkeit und Strafe. 5 M. 
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Schirren, Dr. W., Rickerts Stellung zum Problem d. Realität. 4.20 Mm. ER 


Schulte, Dr. RR. W., Die Rolle des Beobachtungsbogens bei der Auslese 


der Begabten. 1,50 M. [der deutschen Geschichte. 1,30M 23 
Herfurth, Studienrat Dr. E., Der Reichs- u. Kaisergedanke im Wechsel Be 


Reichsjugendwohlfahrtsgesetz und ländliche Wohlfahrtspflege. 3,20 M, 
Hemming, Oberl. Christian, Dörpfeld als Sozialpädagoge. 2, 25 M. 
Metscher, Rekt. G., Das Rätsel, s. Verwend.u. Behandl im Unterr. 50 Pf. 


Flitner, Dr. Wilhelm, Das Problem der Erwachsenenbildung. 75 Pf. & 


Bröer, Rektor Dr. W. Heinrich Gräfes Erziehungslehre. 3,60 M. 


Mahling, Prof. D., Soziale Gesichtspunkte im Religiousunterricht 
und in der religiösen Unterweisung, zugleich eine Einführung in die 


soziale Gedankenwelt des Neuen und Alten Testaments. 6,30 M. 


Drigalski, Prof. Dr. W. v., Säuglingsfürsorge und Mutterschutz | 


nach d. Erfahrungen d. Vorkriegs-, Kriegs- u Nachkriegszeit (U.d. Pr.) 


Ohrlof£, Dr. med. Ernst,. Weibliche Fürsorgezöglinge. Die Ursachen 


ihrer Verwahrlosung und Vorschläge letzterer vorzubeugen. 2 M. 
Witzig, Dr. J., Maß u. Zahl im Bereich d. Lebenserscheinungen. 4,80 M. 
Leemann, Dr. Lydia, Die sittliche Entvricklung des Schulkindes. 4 M. 
Scherke, Dr. F., Uber das Verhalten der Primitiven zum Tode. 6 M. 
Reukauf, Schulrat Dr. Aug., Lebenskundlicher Unterricht. 3M. 
Wagner, Dr. Julius, Fichtes Aphorismen über Erziehung in ihrem 
Verhältnis zur Pädagogik seiner Zeit und der der Gegenwart. 60 Pf. 
Weiß, Prof. Dr. Georg, Erziehung und Volkserneuerung. 75 Pf. 
Heilmann, Dr.M., Der Kunstgeschichtsunterricht in der Frauenschule. 
1,80 M. [fassung von Naturvorgängen. 3 M. 
Schälchlin, Dr. Hans, Über die Bewußtseinstätigkeit bei der Auf- 
Diettrich, Pfarrer Lie. Dr. G., Was lernen wir aus der Faycho- 
therapie für die Methodik des Religionsunterrichts? 1 M. 
Hönniger, Erich, Das Problem im naturkundlichen Unterricht. 75 Pf. 


w 


Volkmann, Schulrat Dr., Das Problem des Moralunterrichts. 1,70 M. x 58 


Wildhagen, Prof. Dr. K., Die treib. Kräfte i. engl. Bildungsw. 1,50M. 


Koch, Studienrat Dr. H., Das deutsche Schulwesen in Brasilien. 125M. $: 


Rein, Prof. Dr. Wilh., Bildende Kunst u. Schule. 3. Aufl. 3,60 M. 


Wundt, Prof. Dr. M., Die Zukunft des deutschen Staates. 90Pf 


-Sallwürk, Staatsrat Dr. E. v., Die Einheit d. menschl. Wesens. 36. 


Luchtenberg, Dr. Paul, Antimonien der Gegenwart. 2 M. 


Eberhard, Studiendirektor Otto, Wie lassen sich die mod. päd. e 


Bestrebungen fürdieevangel. Erziehungsschule fruchtbar machen? 2M. 


Hermann, Prof. Dr. Albert, Arbeits- und Produktionsschule. 4 M. 


Pfordten, Oberstlandesgerichtsrat Th. von der, Die Tragik des z 2 


Idealismus. 1 M. 


Lochner, Dr. Rudolf, Geschlechtertrennung und Geschlechter- 


vereinigung im deutschen Schulwesen der Vergangenheit. 1,40 M. 
Bürckstümmer, Prof. D. Dr. Chr., Das evangel. Schulideal und 
seine Bedeutung für das deutsche Volk und die evangel. Kirche. 1 M. 


Tiling, Oberin M. v., M.d. pr. L., Erziehung zu kirchl. Bewußtsein ; 


u. kirchl. Gemeinschaft. 90 Pf. Kindes. (U.d. Pr) 


Bürckstümmer, Prof. D. Dr. Chr., Die seelsorg. Behandlung des 
Bang, Oberfin. -Rat Dr. ‚ Volkswirtschaft u. Volkstum. 2.u. 3. Aufl. 1,60M. 


Bell, Dr. Emil, Beiträge z. Theorie d. Kollektivgegenstände. 2.70 M. = 


Knittel, Karl, Über das Gedächtnis ostafrikanischer Neger. 1 M. 
Stück, Studienrat W. ‚ Vier Grundfragen d. Volkshochschularbeit. 80. Pf, 


Eickstedt, Dr.Cl.v. . Wahre Arbeitsgemeinschaft auf d. Lande. 1,35 M. = 


Roethe, Geh. Reg.- Rat Prof. Dr. Gustav, Deutsche Treue in 
Dichtung und Sage. 1,30 M. Ar. 
Zentgraf, Forstrat Dr., Wald und Volk. 75 Pf. 

Schwarz, Prof. D. Dr. Hermann, Geh. Reg.-Rat, Einführung 1 in. 
Fichtes Reden an die deutsche Nation. 1,80 M. 


Zu beziehen durch jede’Buchhandlung. —= Schlüsselzahl s. beil. Zeil 
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